
  [image: Cover]


  Alle Rechte vorbehalten.

  Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung, können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.


  In diesem E-Book befinden sich eventuell Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass sich die Carlsen Verlag GmbH die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht, für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt.


  Im.press

  Ein Imprint der CARLSEN Verlag GmbH

  © der Originalausgabe by CARLSEN Verlag GmbH, Hamburg 2013

  Text © Melanie Neupauer, 2013

  Dieses Werk wurde vermittelt durch die Agentur SCRIPTZZ,

  Waldesruher Str. 37, 12623 Berlin.

  Redaktion: Hanna Klimesch

  Umschlagbild: shutterstock.com / © nito (Rose) / © Svetlana Prikhnenko (Pärchen) / © MelliMoor (Hintergrund)

  Umschlaggestaltung: formlabor

  Innengestaltung: Gunta Lauck

  Schrift: Alegreya, gestaltet von Juan Pablo del Peral

  Satz und E-Book-Umsetzung: readbox publishing, Dortmund

  ISBN 978-3-64660-015-5

  www.carlsen.de


  [image: Titel]


  
    Prolog


    Peretrua im vierhundertsten Jahr nach der Gründung 

  


  [image: Vignette]


  Die schweren Brokatvorhänge der heruntergekommenen Villa sind für gewöhnlich zugezogen, um das Innere des Hauses vor neugierigen Blicken zu schützen. Doch an diesem frühen Abend werden sie alle zehn Sekunden von zarten Händen vorsichtig beiseitegeschoben. Jedes Mal drückt sich ein schwarzer Haarschopf gegen das von der Kälte beschlagene Fensterglas und ein Paar hellblauer Augen, funkelnd wie zwei Kristalle, starrt gebannt auf die menschenleere Gasse. Doch außer hungrigen Ratten ist niemand zu sehen. Das Mädchen seufzt verdrossen.


  »Er ist immer noch nicht da!« Verärgert dreht es sich zu einem anderen Mädchen um, das vor einer Frisierkommode sitzt und versucht, mit einem Zackenkamm durch seine unzähmbaren Locken zu fahren.


  »Wer ist noch nicht da, Gingin?«, fragt es zerstreut, während es im Spiegel kritisch seine schneeflockenförmigen Sommersprossen betrachtet.


  »Na wer wohl, Natalie? Cévil natürlich! Er hat sich bisher noch nie verspätet und ich frage mich, was ihm wohl dazwischengekommen ist. Was könnte denn wichtiger sein als ich?«, macht Gingin ihrem Ärger Luft. Sie wirft wütend ihre langen, glatten Haare über die Schulter und stemmt verärgert die Hände in die schmale Taille ihres hellblauen Korsettkleides, das sie passend zu ihrer Augenfarbe ausgewählt hat.


  Natalie taucht einen überdimensionalen Pinsel in ein Puderdöschen und überlegt laut: »Vielleicht ist Cévil die Prophezeiung wichtiger und er hat eine heiße Spur entdeckt, von der wir noch nichts wissen.«


  Gingin verdreht die Augen. »Prophezeiung, Prophezeiung, ich kann das Wort nicht mehr hören! Wenn es diese Prophezeiung nicht gäbe, könnten wir unsere Freunde viel öfter treffen und sie hätten keinen Grund mehr, verfeindet zu sein. Wir könnten zusammen auf einen Ball gehen, wir könnten zusammen bei Kerzenlicht dinieren und was weiß ich noch alles.«


  Natalie lacht hellauf. »Das letzte Mal, als Artus und Cévil auf einem Ball aufeinandertrafen, endete in einem Desaster, erinnerst du dich noch?«


  »Jaaa, wie könnte ich das vergessen«, antwortet Gingin gedehnt.


  Währenddessen nimmt Natalie den Puderpinsel und tupft ihn auf ihre Sommersprossen. Dabei fabriziert sie eine Staubwolke, die sich auf der Kommode und ihrem kostbaren, purpurfarbenen Seidenkleid niederlegt.


  »Mist!«, entfährt es ihr wütend. »Diese Puderpinsel sind echt unpraktisch! Aber du hast manchmal witzige Einfälle ... Artus und Cévil befreundet!« Natalie prustet.


  »Pffh, puder du lieber dein weißes Näschen nicht zu viel«, entgegnet Gingin beleidigt und beobachtet weiterhin die Straße.


  Doch keine der vorbeifahrenden Kutschen hält vor dem Eingang ihres verwitterten Hauses.


  »Er war noch nie unpünktlich«, wiederholt Gingin erbost und schlackert verärgert mit ihren spitzen Elbenohren. Nachdenklich betrachtet sie die vom Mond silbern gefärbten Pfützen. Plötzlich schiebt sich das Spiegelbild eines Raben in eine der Pfützen. Gingin legt ihren Kopf in den Nacken und sucht den Himmel nach dem Schattenwerfer ab. Tatsächlich, ein schwarzer Rabe kreist über ihrer Villa.


  »Artus ist soeben eingetroffen, Natalie!«


  »Nein! Das ist viel zu früh«, kreischt diese daraufhin hysterisch, wirft den Puderpinsel auf den Frisiertisch und stürzt ans Fenster, um sich selbst davon zu überzeugen.


  Sie presst ihr Gesicht gegen die kalte Scheibe und starrt gebannt auf den Raben, der sich nun vor einer Pfütze postiert hat.


  Gingin kichert belustigt: »Wenn ich es nicht besser wissen würde, so würde ich sagen, der Raben-Artus betrachtet sein Spiegelbild.«


  »Er wird gleich hier auftauchen und fragen, ob die Luft Cévil-rein ist«, erwidert Natalie, stürmt an den Spiegel und streicht nervös hier und da eine Haarsträhne zurecht. »Wie sehe ich aus?«, fragt sie Gingin, die trocken antwortet: »Ein bisschen zu viel gepudert, aber ansonsten bist du ganz ansehnlich.«


  Natalie zwickt sich hektisch in die Wangen, um rote Bäckchen zu erzeugen, und zupft an ihrem lavendelfarbenen Samtkleid herum. »Das Kleid ist mir viel zu eng«, jammert sie.


  »Papperlapapp, Artus liebt doch deine Kurven. Du siehst in dem Kleid einfach hinreißend aus!«


  »Danke, Gingin. Ähm, es ist wohl besser, wenn du ...«


  »Ich gehe ja schon, der Salon sei dir und Artus überlassen«, sagt ihre Freundin und knickst übertrieben höflich vor Natalie. »Ich werde unten auf meinen unpünktlichen Liebsten warten und ihn zur Schnecke machen, wenn er nicht bald auftaucht. Aber keine Angst, ich führe ihn nicht in den Salon. Das letzte Mal haben ihn die beiden Kampfhähne fast komplett verwüstet. Und keine Bange, Süße, du siehst umwerfend aus.« Gingin zwinkert Natalie aufmunternd zu und verlässt lächelnd den Salon.


  Natalie ist nun allein. Sie zittert und atmet schwer.


  Ist das Korsett so eng oder schnürt ihr die Nervosität die Luft ab? Jeden Moment würde Artus durch den Spiegel der Frisierkommode brechen. Auf keinen Fall darf siewirken, als habe sie gewartet. Aber Artus vor dem Frisiertisch sitzend zu empfangen, würde auch ein falsches Signal senden. Schließlich soll es nicht danach aussehen, als ob sie sich für ihn hübsch machen würde. Er soll ruhig glauben, sie liefe den ganzen Tag in dieser Aufmachung herum. Natalie blickt sich suchend im Salon um. Er hat schon einmal bessere Tage erlebt. Die Sitzgarnitur ist abgenutzt, der Hauskobold hat schon oft neue Flicken aufnähen müssen. Der Kronleuchter ist von Spinnweben eingehüllt, in den Brokatvorhängen wohnen Motten und die Möbel aus Zedernholz bevölkern Holzwürmer. Sie könnte sich ein Buch aus dem verstaubten Regal nehmen und vortäuschen, dass sie gerade über einem Schmöker brütete und ihr das bevorstehende Date nebensächlich sei. Natalie läuft, so schnell es das schwere Samtkleid zulässt, zum Bücherregal, zieht wahllos ein Buch heraus und lässt sich damit in den Ohrensessel fallen.


  »Himmel, ist das viel Staub«, hustet sie, als sie das Buch aufschlägt.


  Keine Sekunde später räuspert sich jemand vernehmlich im Spiegel. Natalie zuckt wie immer in diesen Momenten zusammen, sie kann sich einfach nicht daran gewöhnen.


  Dennoch versucht sie, sich gelassen zu geben, als sie sich aus dem Ohrensessel erhebt, das Buch weglegt und langsam auf den Spiegel zuschreitet. Dort, wo eben noch der Salon gespiegelt wurde, schaut das freche Gesicht eines jungen Mannes hervor. Umrahmt ist es von schwarzem, zerzaustem Haar, durch das er sich gerade verlegen fährt. Der Blick aus schwarzen Murmelaugen durchdringt Natalie begierig und zieht sie wie eine Marionette an durchsichtigen Fäden näher und näher an den Spiegel heran, bis sie das dicke Glas mit ihrer rechten Hand berührt.


  »Guten Abend, meine Teure!«, sagt Artus mit seinem unwiderstehlichen Charme.


  »Guten Abend, Artus«, haucht Natalie ergriffen.


  »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich würde lieber in deinem warmen, behaglichen Salon mit dir plaudern, anstatt dabei auf der Straße zwischen Pfützen und Ratten zu knien«, sagt Artus trocken und grinst Natalie frech an.


  Sie grinst breit zurück: »Die Luft ist rein, Artus, du darfst eintreten.«


  »Dann sei so lieb und öffne das Fenster, mein Schatz!«


  Natalie erglüht bei dem Wort Schatz, streichelt noch einmal über den Spiegel und murmelt: »Bis gleich«, ehe sie ans Fenster stürzt und es öffnet.


  Das Spiegelbild verschwindet, und als Natalie nach draußen blickt, erhebt sich der Rabe vom Boden und fliegt in den Salon. Sofort schließt Natalie die Fenster wieder und zieht beide Vorhänge zusammen.


  Der Vogel löst sich vor ihren Augen in eine Spirale schwarzen Rauches auf, aus der schließlich Artus heraustritt. Höflich bleibt er einen Meter vor ihr stehen und zaubert einen Strauß schwarzer Rosen hervor. Natalie kichert, nimmt die Rosen entgegen und reicht ihm die freie Hand für einen Kuss.


  »Sie müssen mir zum Gruß die Hand küssen, mein Herr.«


  »Nichts ist mir lieber als das, junges Fräulein«, flüstert Artus und kniet vor ihr nieder. Er sieht Natalie durchdringend an und sie versinkt in seinen unergründlichen Murmelaugen. Sanft küsst er ihre Hand.


  »Du siehst bezaubernd aus, meine Schöne!«


  »Danke, Artus, aber jetzt komm wieder nach oben«, lacht Natalie aus Verlegenheit überdreht.


  Das Lachen verschwindet aus Artus' Gesicht, er wird ernst und wirkt beinahe hilflos.


  Natalie ist verwirrt. Was hat das nur zu bedeuten?


  Seine freie Hand nestelt in seiner Hosentasche, bis er eine kleine rote Samtschatulle, die mit schwarzen Rosen verziert ist, hervorzieht und in die Höhe hält.


  Natalie bleibt das Herz stehen. Ist es das, wonach es aussieht?


  Artus räuspert sich, ehe er mit belegter Stimme fortfährt: »Natalie, willst du meine «


  Die Salontür wird mit einem Knall aufgestoßen und schlägt krachend gegen die Wand. Im Türrahmen steht Gingin, das Gesicht wutverzerrt, die Augen gerötet und die Haare zerzaust.


  »Natalie, Natalie«, schluchzt sie und schleppt sich zitternd in den Raum.


  Natalie lässt sofort Artus' Hand fallen und läuft ihr entgegen, um sie in ihren Armen aufzufangen.


  »Was ist passiert, Gingin?«


  »Er hat mich eiskalt abserviert, Natalie! Er hat mir einfach einen Brief in die Hand gedrückt und ist wieder gegangen!«


  Sie bricht schluchzend zusammen. Natalie hievt sie auf den Ohrensessel und streichelt ihr verweintes Gesicht.


  Artus hüstelt vernehmlich. Natalie wendet sich zu ihm um. Er versucht, seine Wut zu verbergen, steckt missgelaunt die rote Samtschatulle wieder in seine Hosentasche und verkündet steif: »Es ist wohl besser, ich gehe wieder!«


  »Nein, Artus, warte, du wolltest mir doch eine Frage stellen!«, ruft Natalie aus und läuft zu ihm hinüber.


  Er lächelt gequält, gibt ihr einen Kuss auf die Stirn und flüstert ihr ins Ohr: »Gute Nacht, meine Liebe. Ich werde dich morgen wieder aufsuchen.«


  »Nein, Artus, bleib hier«, bettelt Natalie, doch er beginnt bereits, sich in Rauch aufzulösen.


  Sie geht enttäuscht zum Fenster, öffnet es, und aus dem Rauch fliegt der Rabe in die tiefe Nacht hinaus. Traurig sieht sie ihm nach, wie er verärgert krächzend zwischen den Dächern verschwindet.


  
    1.Kapitel


    Der Brief


    Sechshundert Jahre später, Peretrua im tausendsten Jahr nach der Gründung
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  In einem gemütlichen Ohrensessel vor dem prasselnden Feuer im Hauskamin versunken, las Natalie ein dickes Buch. Nebenbei spielte sie mit ihrer mahagonibraunen Lockenpracht, und wenn es besonders spannend wurde, kringelte sie nervös ihren Zeigefinger in eine Haarsträhne. Außer ihr befand sich niemand im Salon. Der Boden war mit blauem Marmor ausgelegt und der ganze Raum mit schweren Ahornmöbeln ausgestattet, in denen Peretruas Wappen golden eingefasst war. Vor dem ausladenden Marmorkamin befand sich eine große Sitzecke, deren bequemsten Sessel sich Natalie zum Schmökern ausgesucht hatte. Im Salon befanden sich außerdem noch eine Kochecke sowie das Esszimmer.


  Die Geschichte hatte Natalie so sehr gefangen, dass sie nicht einmal das Pfeifen des Wasserkessels bemerkte, im Gegensatz zu einem kleinen Minitroll, der nun eifrig watschelnd den Salon betrat. Er holte sich einen Hocker und bereitete eine Kanne Tee zu. Seine grüngelbe Haut war mit Warzen und Beulenübersät, der Kopf glich dem eines Schweines und die Ohren denen eines kleinen Ferkels.


  »Tee gemacht«, rief er vergnügt und watschelte Natalie entgegen. Er stellte ein Tablett mit Tee und Keksen auf den Tisch neben ihren Sessel.


  »Oh, das ist aber lieb, Schweinsnase!«, lobte Natalie ihren Minitroll und kraulte ihm den dicken Schweinskopf. Er grunzte zufrieden.


  »Wünsche?«


  »Wie nett, dass du fragst. Du könntest mir noch meine giftgrüne Lieblingswolldecke bringen, Schweinsnase. Und den Kamin noch etwas befeuern, es ist so kalt.« Natalie zog fröstelnd ihre Knie bis zu ihrer Brust. Sie hätte sich wärmer anziehen sollen. Ihre blaue Lieblingsbluse und ihr blauer Rock dazu waren einfach zu kalt für diese Jahreszeit. Der Herbst war schließlich schon angebrochen und abends wehte inzwischen ein kalter Wind durch die Gassen. Doch da Natalie ein Sommerkind war, trotzte sie bislang verbissen dem Jahreszeitenwechsel.


  Schweinsnase tat wie ihm geheißen und stocherte mit einem Schürhaken im Feuer, damit dessen Flammen wieder einen prasselnden Tanz aufführten.


  Natalie gähnte. Eigentlich sollte sie ja Geschichte lernen und nicht in ihrer Lieblingskrimireihe schmökern. Aber Geschichte war so langweilig! Wen interessierte schon, was vor Hunderten von Jahren geschehen war?


  Natalie nahm sich zwei Kekse, Krümel fielen in ihren Schoß.


  Normalerweise saß sie am Sonntag nicht allein zu Hause, sondern machte mit ihren Eltern einen Brettspielabend. Doch diese waren heute Abend zum Essen ausgegangen, um ihren sechzehnten Hochzeitstag zu feiern. Eigentlich wollte Natalie daher mit ihrer besten Freundin Gingin, einer Halbelbin, ins Theater gehen, doch ihre Freundin war sehr viel strebsamer als sie und büffelte den ganzen Abend für den bevorstehenden Geschichtstest.


  Natalie starrte nachdenklich in den Kamin, während sie den dritten Keks verputzte. Wenn sie einen Freund hätte, könnte sie mit ihm zusammen im Sessel kuscheln. Er würde ihr etwas Romantisches ins Ohr flüstern und sie mit den Keksen füttern. Stattdessen verbrachte sie den Sonntagabend mit dem Hausminitroll, einem Buch und ihrer Kuscheldecke. Diese wurde gerade von Schweinsnase in den Salon geschleift, vorbei an der Kochecke und dem Esstisch, bis er Natalies Sessel erreichte. Natalie wickelte sich die Decke um den Körper.


  »Danke, Schweinsnase. Sei so lieb und bring mir jetzt mein Geschichtsbuch aus meinem Zimmer.«


  Natalie kuschelte sich fest in die Decke. Schon bald wirkte der Stoff aus Einhornfasern und Natalie wurde wohlig warm. Am praktischsten wäre es natürlich, die Kamine wären vor vierhundert Jahren nicht versiegelt worden. Dann hätte Natalie einfach nur einen Brief in die Flammen werfen müssen und dieser wäre bei Gingin aufgetaucht. Sie wickelte einen Arm aus der Kuscheldecke und trank vorsichtig den heißen Kleeblatttee.


  Schweinsnase watschelte wieder in den Salon, das Geschichtsbuch auf seinem Kopf balancierend.


  »Danke, Schweinsnase. Du hast für heute genug getan. Ich wünsche dir eine gute Nacht!«, sagte Natalie, stellte den Tee wieder ab und tätschelte Schweinsnases Ferkelohren. Dieser quiekte, brabbelte »Gunne Nacht« und verließ watschelnd den Salon. Natalie hörte, wie er es sich in seiner Hängematte in der Vorratskammer gemütlich machte, und vernahm alsbald das vertraute sägende Schnarchen des Minitrolls.


  Verdrießlich schlug Natalie das Geschichtsbuch auf. Der Titel ist ja wirklich sehr verlockend, dachte sie verstimmt und las laut: »Peretruas Zollgesetz von 1548.« Sie überflog die folgenden vierzehn Seiten und merkte, wie ihre Augen immer müder und müder wurden ...


  Von einem Knall wurde Natalie geweckt, sie riss erschrocken die Augen auf und wurde von den ausladenden Flammen des Kamins geblendet. Das Feuer loderte hoch, die Flammen leckten hungrig an den Kaminwänden. Was konnte nur zu diesem Knall geführt haben? Natalie wickelte sich aus ihrer Decke und ging vorsichtig auf die Flammen zu. War wieder Knallkohle in den Kamin geraten? Natalies Vater betrieb einen Krimskramsladen, in dem er neben Trödelsachen auch Dinge verkaufte, die er bei Experimenten in seinem Labor entwickelt hatte. Weshalb er regelmäßig Ärger mit der Aufsichtsbehörde Peretruas bekam.


  Nur noch ein Meter trennte Natalie von dem Kamin. Irgendetwas befand sich darin. Sie blinzelte, die Flammen blendeten sie. Mitten in der Glut steckte ein Briefumschlag  der nicht brannte! Das verblichene Pergamentpapier hielt den Flammen stand. Wie war er nur in den Kamin gekommen? Hatte Gingin einen Weg gefunden, die Versiegelung zu umgehen? Aber das hätte sie bestimmt nicht ohne Natalie gemacht, und schließlich steckte sie bestimmt gerade ihre Nase in die Geschichtsbücher. Doch wer schrieb Natalie einen Brief? Sie nahm den Schürhaken in die Hand und stach den Brief auf. Neugierig musterte sie ihn. Ein schwarzes Siegel aus Wachs verschloss den Umschlag, es zeigte ein großes A. Wenn sich Natalie nicht täuschte, trug das Siegel die Form einer Kralle. Sie fröstelte, doch diesmal nicht vor Kälte.


  Vorsichtig legte sie den Brief auf den Marmorboden des Salons, stellte den Schürhaken an die Wand und starrte verblüfft auf das Feuer. Dieses flackerte wieder friedlich in zahmen Flammen. Hatte der Brief es derart aufgepeitscht? Natalie war verwirrt. Sie setzte sich auf den kalten Boden und griff mit zittrigen Fingern nach dem Umschlag. Die Glut hatte das Pergamentpapier nicht einmal erhitzt, es fühlte sich ganz normal an. Natalie schauderte. Mit der Fingerspitze berührte sie das Wachssiegel. Es war ebenfalls kalt. Sie brach das Siegel auf und griff in das Kuvert. Heraus zog sie ein Blatt Pergament, das jemand mit schwarzer, krakeliger Schnörkelschrift beschrieben hatte. Natalie stockte der Atem, als sie ihren Namen bemerkte. Hastig las sie die Zeilen:


  
    Liebe Natalie,


    vielleicht wirst du dich meiner nicht mehr erinnern.


    Unser letztes Treffen war vor vielen Jahren.


    Unser hastiger Abschied brach mein Herz.


    Doch nun bin ich wieder zurück in der Stadt.


    Mein Herz verlangt nach dir, ich will dich auf Gedeih und Verderb wiedersehen,


    weil es sonst für immer zu Stein werden wird.


    Dein dir ergebener


    Artus R. Ruvin

  


  Natalie starrte den Brief fassungslos an. Wer zur Hölle war Artus R. Ruvin? Warum schickte er ihr einen Brief durch den Hauskamin ihrer Familie? Und wie konnte er das überhaupt? Von welchem Abschied sprach er? Tausende von Fragen prasselten auf Natalie ein und auf keine wusste sie eine Antwort.


  Plötzlich schlugen die Flammen wieder wild aus und die Glut knisterte bedrohlich. Natalie stand auf und starrte in den Kamin. Etwas Schwarzes räkelte sich dort, und obwohl sie Angst hatte, trat sie näher heran, um es besser sehen zu können. Inmitten der Flammen formten zwei Hände aus den Kohlestücken eine Rose. Natalie blieb wie angewurzelt stehen. Sie fühlte, wie die Kälte in ihr hochkroch. Vor ihren Augen wurde schwarze Magie angewandt! Kein normaler, reiner Zauber konnte das zustande bringen.


  Plötzlich hielten die Hände inne  und warfen die Rose in Natalies Richtung. Sie landete zu ihren Füßen. Natalies Knie zitterten, als sie sich bückte, um die Rose aufzuheben. Sie fühlte sich an wie eine echte Rose, nur dass sie vollkommen schwarz war. Das wurde Natalie zu viel! Sie stürmte aus dem Salon in die Vorratskammer.


  »Wach auf, Schweinsnase, wach auf!«, rief sie und schüttelte den grunzenden Minitroll, bis er endlich seine Augen aufschlug. Verstört blinzelte er sie mit seinen kleinen Schweinsaugen an.


  »Du musst das Feuer im Kamin löschen, sofort!«


  Schweinsnase kratzte sich verwundert am Kopf, hüpfte aus seiner Hängematte und watschelte gehorsam in die Küche. Natalie beobachtete, wie er einen Kübel mit Wasser füllte und ihn in den Kamin schüttete. Das Ganze musste er noch fünfmal wiederholen, ehe die Flammen nachgaben. Danach sank der Minitroll erschöpft zu Boden.


  Natalie betrat vorsichtig den Salon. Jetzt, da im Kamin kein Feuer mehr loderte, fasste sie wieder Mut. Sie hob die Rose empor. Auch wenn sie sich den Vorfall nicht erklären konnte, gegen eine so schöne Blume war nichts einzuwenden. Ein wenig geschmeichelt fühlte sie sich doch, wie sie sich eingestehen musste. Wer veranstalte so ein Spektakel, um einen Brief und eine Rose zu übergeben?


  Sie musste morgen mit Gingin darüber reden.


  »Komm, wir gehen ins Bett, Schweinsnase!«, sagte sie zu dem Minitroll und brachte ihn wieder in seine Hängematte, wo er alsbald erschöpft einschlief.


  Natalie lief die Wendeltreppe zu ihrem Turmzimmer hinauf. Auf ihrem Schminktisch platzierte sie die Rose und den Brief. Müde zog sie sich den Schlafanzug an. Kurz vor dem Einschlafen fiel ihr Blick durch das große Giebelfenster gegenüber von ihrem Bett. Das Licht des Vollmondes hatte Peretruas blaue Dächerflut in eine gespenstische Landschaft verwandelt. Irgendwo dort draußen habe ich einen Verehrer mit dem Namen Artus, dachte Natalie. Aber ich kenne keinen Artus! Dennoch kommt mir der Name so seltsam vertraut vor Natalie ließ das Fenster einen Spalt offen, denn mit frischer Nachtluft konnte sie besser schlafen.


  In der Nacht träumte sie unruhig.


  Ein junger Mann kniete vor ihr zu Boden.


  Sie streckte ihre Hand nach dem Strauß schwarzer Rosen aus, berührte die zarten Blüten mit ihren Fingerspitzen und sog den unergründlichen Duft ein. Seine Augen waren schwarz wie die Nacht, sein Blick durchdringend auf sie gerichtet. Dann küsste er ihre Hand mit seinen samtweichen Lippen. Natalie bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Mit heiserer Stimme platzte es schließlich aus ihm heraus: »Natalie, willst du meine Frau werden?«


  »Ja, ich will!«, antwortete sie dem jungen Mann und jubelte innerlich vor Freude. Er strahlte sie an, zog aus einer roten Samtschatulle einen Ring und steckte ihn ihr an den Ringfinger.


  
    2. Kapitel


    Der Ring
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  Plötzlich wurde sie in eiskaltes Wasser getaucht.


  Natalie riss entgeistert die Augen auf. Ihr Vater drückte grinsend einen Waschlappen über ihrem Gesicht aus.


  »Iiih, was fällt dir ein!«, schrie sie und boxte ihn weg.


  Er lachte. »Aufstehen, du faules Huhn, es ist bereits sieben Uhr!«


  »Ich hatte gerade einen ziemlich schönen Traum«, fauchte Natalie erbost und sah ihren Vater mürrisch an. Dieser war noch in seinen zitronengelben Morgenmantel gekleidet, seine Füße steckten in mausgrauen Hausschuhen mit rosa Schwänzchen an den Fersen. Die roten Haare standen ihm wie immer  nicht nur zu dieser Tageszeit  zu Berge und die giftgrüne Nickelbrille tat ihr Übriges, um zu seiner sonderbaren Erscheinung beizutragen.


  »Oh, das tut mir leid. Ich weiß aber, wie ich dich aufmuntern kann  Schweinsnase backt gerade Karamellwaffeln.«


  Natalie schnupperte und erfasste den süßen Duft der Waffeln, für die sie morden würde. Natalie konnte ihn von hundert anderen Gerüchen unterscheiden. Dem Karamellduft folgte die schwere Note von Waldbienenhonig. Schweinsnase musste gerade die Waffeln auf die Teller geschaufelt haben und nun mit der Honigglasur überziehen. Und jetzt - Natalie roch es genau träufelte er frische Walderdbeeren darauf. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


  Ihr Vater grinste. »Und schon ist meine Prinzessin wieder gut gelaunt! Sag mal, hast du meine zweite Socke gesehen?« Er zog eine hellgrüne Socke hervor und hielt sieseiner Tochter wie einem Suchhund unter die Nase.


  »Nein, habe ich nicht. Seit wann ziehst du denn zwei gleichfarbige Socken an?«, fragte Natalie ihn, während sie sich den Schlaf aus den Augen rieb.


  »Ich muss heute noch zu deinem Klassenlehrer in die Sprechstunde und wollte, ähm, seriös aussehen.«


  Natalie wurde schlecht. »Warum willst du Professor Marzin unbedingt sprechen? Es passt doch alles«, flunkerte sie.


  »Deine Mutter zwingt mich dazu. Du hast übrigens eine schwarze Rose auf deinem Schminkschrank, hast du einen Verehrer? Wenn ja, so sollte er wissen, dass nur rote Rosen einer Frau würdig sind.« Natalies Vater kicherte.


  Die schwarze Rose! Der Traum! Natalies Müdigkeit war wie weggeblasen. Womöglich bestand auch noch eine Verbindung zwischen beidem. Sie durfte sich jedoch vor ihrem Vater nichts anmerken lassen, denn ihre Eltern würden sicherlich panisch reagieren, den Kamin zumauern und Natalie samt der Rose zur Polizei schleppen. Daher frage sie ihren Vater beiläufig: »Wie war euer Hochzeitstagsdinner?«


  »Schön, die Langusten und Makrelen waren wirklich vorzüglich «, schwärmte ihr Vater und rieb sich seinen Bauch.


  »Sag mal, das Verbot, Briefe in dem Kamin zu versenden, besteht noch, oder?«, fragte Natalie betont beiläufig.


  »Ja natürlich!« Ihr Vater runzelte irritiert die Stirn. »Wie kommst du darauf, dass es nicht mehr bestehen sollte?« Er taxierte sie argwöhnisch. »Hat das etwas mit der Rose zu tun?«


  »Aber nicht doch«, wiegelte Natalie etwas zu schnell ab.


  »Du wirst außerdem auf einmal so blass um dein Näschen, Prinzessin!«, stellte ihr Vater besorgt fest.


  »Ich glaube, ich bin krank!«, stöhnte sie und hielt sich den Bauch.


  Ihr Vater gluckste vergnügt. »Unsere Dramakönigin gibt wieder eine Vorstellung ... ausgerechnet am Tag des Geschichtstests. Keine Angst, Prinzessin, ich habe hier etwas für dich, das dich dein Bauchweh sofort vergessen lässt. Sag aber bloß deiner Mutter nichts davon!« Er setzte eine verschwörerische Miene auf und zog aus seiner Bademanteltasche einen Spiegel hervor. »Das ist der Zeig-dich-fix-Spiegel. Du schreibst etwas auf ein Blatt Papier und legst es auf den Spiegel, schwubbdiwubb wird es vom Glas verschluckt. Flüsterst du nun zu ihm Zedifix, so zeigt er dir das verschluckte Papier. Es ist auch noch eine Lupe mit eingebaut, die dafür sorgt, dass du die gesuchte Textstelle vergrößern kannst. Genial, oder? Eine meiner neuen Erfindungen.« Er strahlte seine Tochter erwartungsvoll an.


  »Hm, ja, klingt nicht schlecht. Ich werde es heute ausprobieren und dir später Bericht erstatten«, erwiderte Natalie und grabschte begierig nach dem Spiegel. Prüfend musterte sie ihn. Er wirkte ganz gewöhnlich.


  »Wenn es dir heute behilflich ist, werde ich ein Patent anmelden.«


  »Dann erfährt aber Mama davon!«


  »Oooh«, machte ihr Vater enttäuscht. »Daran hab ich nicht gedacht. Egal, probiere ihn einfach aus. Ich geh schon mal runter zum Frühstück. Du solltest nicht wieder so lange im Bad rumtrödeln, sonst esse ich alle Karamellwaffeln allein auf.« Er zwinkerte ihr zu, verließ das Turmzimmer und stieg die schmale Wendeltreppe zum restlichen Teil der Wohnung hinab. Natalie flitzte für eine eilige Morgentoilette in ihr winziges Bad nebenan. Danach suchte sie nach ihrer Schreibfeder und machte sich eifrig ans Werk. Jetzt fehlte nur noch das Geschichtsbuch. »Mist, wo hab ich es denn hingelegt?«, fragte sie sich und sah sich in ihrem Zimmer um.


  Der Raum war von der Morgenröte in warmes Licht getaucht. Ihr purpurfarbenes Himmelbett übersäten Kissen und Kekskrümel, aber von dem Geschichtsbuch fehlte jede Spur. Auf ihrer Frisierkommode lagen ihre Zackenbürste, der Pickelstift und die letzte Ausgabe der Mädchenzeitschrift Misteria, aber kein Geschichtsbuch. Ihr Schreibtisch war von Pergamentpapier, Kerzenwachsstummeln, Bonbonpapier und zahlreichen Büchern bedeckt, doch das Geschichtsbuch befand sich nicht darunter.


  Natalie grummelte.


  Sie suchte den Boden ab, doch außer zwei schwarzen Federn befand sich dort nichts - Augenblick mal, schwarze Federn? Natalie runzelte die Stirn. Anscheinend hatte sich in der Nacht ein Vogel in ihr Zimmer verirrt. Doch wo war nun dieses verflixte Geschichtsbuch?


  Hatte sie es nicht zuletzt im Salon gelesen? Ehe das Spektakel im Kamin begonnen hatte?


  »Schweinsnase, ich brauche mein Geschichtsbuch«, brüllte sie in den Gang und hörte sofort das Watscheln des Minitrolls.


  »Haaatschi«, ertönte es aus Richtung ihres Giebelfensters. Ihr kränkelnder Kaktus nieste sich wieder einmal die Seele aus dem Leib und ließ dabei ein paar Stacheln auf das Fensterbrett fallen.


  »Gesundheit«, murmelte Natalie geistesabwesend. Die anderen Kakteen neben ihm schüttelten sich verärgert.


  Sie begann, sich ihres Schlafanzuges zu entledigen und die verhasste, matschbraune Schuluniform überzuziehen.


  Schweinsnase traf schnaufend ein. Natalie nahm ihm das Buch aus der Hand.


  »Danke Schweinsnase, aber jetzt geh wieder in die Küche zurück und back mir rasch eine Handvoll Karamellwaffeln, ja?« Sie tätschelte seinen Schweinskopf. Er grunzte erfreut und verließ das Zimmer.


  Natalie schlug hastig das Kapitel auf, das sie eigentlich hätte lernen müssen. Ach du dicker Trollfuß, ist das viel Text, dachte sie entsetzt. So schlimm hatte sie es gar nicht in Erinnerung. Wenn sie das alles noch abschreiben wollte, blieb ihr keine Zeit mehr für Schweinsnases leckere Karamellwaffeln. Sie fasste einen schweren Entschluss, kniff die Augen zusammen und riss die nötigen Seiten des Kapitels einfach aus dem Buch heraus. Danach wurde ihr fast schwindelig vor Scham. Sie liebte Bücher und beging normalerweise nicht solche Schandtaten, aber andererseits ließ ihr der Geruch der Karamellwaffeln immer mehr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Natalie schwor sich, die Buchseiten später mit Trollrotzleim wieder einzukleben. Behutsam legte sie sie auf den Spiegel und wartete gespannt ab, was nun folgen würde. Kurz zuckte sie zusammen, als sie plötzlich einen silberfarbenen Mund im Spiegelglas erblickte, der keine drei Sekunden brauchte, um alle ihm aufgetischten Seiten gierig zu verschlingen.


  »Mahlzeit«, sagte Natalie dumpf.


  Der Spiegelmund rülpste zur Antwort, bevor er verschwand und wieder das milchige Glas erschien.


  Natalie packte den Spiegel in ihre Schultasche aus grünem Drachenleder und verstaute noch ein Tintenglas, ihre flauschige Schwanenschreibfeder und eine Rolle Pergamentpapier darin.


  Sie verschloss bereits die Tasche, als sie bemerkte, dass sie die purpurfarbene Tinte anstelle der schulüblichen blauen eingepackt hatte. Hastig behob sie ihren Irrtum und tauschte die Tintenfässer der Marke Karawas wieder aus.


  Schuld an ihrer Zerstreutheit war eindeutig der Vorfall von gestern Abend ...Sie hatte einen unbekannten Verehrer, der ihr einen Liebesbrief sowie eine schwarze Rose auf verbotenem Wege zugesandt hatte. Wie aufregend! Natalies Wangen glühten bei der Erinnerung. Vor dem Frühstück muss ich den Brief noch einmal durchlesen, dachte sie und setzte sich an ihre Frisierkommode, zog dort die oberste Schublade heraus und holte ein Holzkästchen hervor. Darin befanden sich all ihre persönlichen Schätze, die sie seit ihrem sechsten Lebensjahr gesammelt hatte. Das Kästchen war mit zartrosa Muscheln verziert und der Schlüssel war aus einer Koralle geformt. Ihr bester Freund Nilo hatte es ihr zum fünfzehnten Geburtstag, der zwei Wochen zurücklag, geschenkt. In diesem Kästchen befand sich auch das Geburtstagsgeschenk ihrer Freundin Gingin, ein pinkfarbenes Haarband, mit dem Natalie seitdem ihre Wuschelmähne einigermaßen bändigen konnte. Sie zog es heraus und band es um ihren dunkelbraunen Lockenkopf. Verärgert betrachtete sie ihr Gesicht und begann, ihre Sommersprossen zu zählen. Sie ließ dabei auch die kleinen nicht aus und kam am Schluss auf dreißig Stück. Zehn Stück mehr als vor zwei Wochen. »Danke für das nachträgliche Geburtstagsgeschenk, Gesicht«, machte sie ihrem Ärger laut Luft.


  »Oh nein!« Mitten auf der Nasespitze hatte sich über Nacht eine kleine Pustel gebildet. Aber für diese Härtefälle hatte sie eine neue Geheimwaffe: Sie nannte sich Bebittas Zauberstift. Diese Wunderwaffe ließ Pickel schrumpfen und mit Make-up verschwinden. Natalie betrachtete nach der Anwendung zufrieden ihr Gesicht. Von der frechen Pustel war fast nichts mehr zu sehen. Der Pickelstift war wirklich sein Geld wert. »Schade, dass er nicht gegen diese Armada von Sommersprossen hilft«, seufzte Natalie. Zu allem Überfluss hatten sie die Form von Sternschnuppen, wovon alle Menschen, bis auf sie selbst, entzückt waren. Abschließend trug sie noch etwas Rouge und Wimperntusche auf.


  Plötzlich verharrte sie. Entgeistert sah sie, dass ein Ring ihren Ringfinger zierte. Sein Stein war ein schwarzer Diamant in der Form einer kleinen Rose. Hatte sie nicht letzte Nacht geträumt, dass ihr ein Fremder einen Heiratsantrag machte und sie zusagte? Hatte der Ring nicht genauso ausgesehen wie dieser hier? Natalies Herz pochte wie wild. War der junge Mann in ihrem Traum möglicherweise dieser geheimnisvolle Artus? Sie versuchte, sich sein Bild noch einmal in Erinnerung zu rufen, doch vergebens. An sein Gesicht konnte sie sich nicht mehr erinnern. Aber so musste es gewesen sein.


  »Ich werde jetzt nicht in Panik verfallen«, ermahnte sich Natalie laut und versuchte, den Ring von ihrem Finger abzuziehen  doch erließ sich nicht bewegen, so sehr sie auch daran zerrte. Nur ihre Haut um den Ring rötete sich und schmerzte.


  Natalie japste nach Luft.


  Sie versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. Ein Fremder hatte ihr einen Liebesbrief durch einen eigentlich versiegelten Hauskamin geschickt, eine Rose aus Kohle geformt und zugeworfen sowie einen Ring an den Finger gesteckt.


  Sie war eindeutig das Opfer eines schwarzmagischen Überfalls geworden! Wirklich wie ein Opfer fühlte sie sich jedoch nicht, schließlich verehrte sie dieser sonderbare Artus ja.


  Außerdem hatte sie schon von weitaus schlimmeren schwarzmagischen Überfällen gehört. Erst letzte Woche hatte ein genervter Ehemann seiner geschwätzigen Gattin die Zunge dauerhaft am Gaumen festgehext, damit diese nicht mehr sprechen konnte.


  Dieser Ring war eigentlich ganz hübsch, nur hätte Natalie gern zuvor ihren Verehrer kennengelernt und sie wäre gern von ihm gefragt worden.


  Aber warum hatte sie von diesem Heiratsantrag geträumt? Hatte der Ring diesen Traum verursacht, oder hatte der Traum den Ring erschaffen? War dieser Artus in die Wohnung eingebrochen und hatte ihr den Ring an den Finger gesteckt oder war er in ihre Gedanken eingedrungen und hatte diesen Traum bewirkt? Natalie wurde mulmig zumute. Ihr gefielen beide Optionen nicht. Sie musste schnellstmöglich mit jemandem darüber reden, am besten mit Gingin! Ihren Eltern konnte sie später immer noch davon erzählen.


  Sie musste den Brief noch einmal lesen, vielleicht fand sich dort ein Hinweis auf den Ring.


  Mit zittrigen Fingern las sie die schnörkeligen Zeilen.


  
    Liebe Natalie,


    vielleicht wirst du dich meiner nicht mehr erinnern.


    Unser letztes Treffen war vor vielen Jahren.

  


  Ach ja? Da war ich aber noch ein Kind.


  
    Unser hastiger Abschied brach mein Herz.


    Doch nun bin ich wieder zurück in der Stadt.

  


  Interessant, dachte Natalie. Nur dass ich mich nicht an dich erinnern kann!


  
    Mein Herz verlangt nach dir, ich will dich auf Gedeih und Verderb wiedersehen,


    weil es sonst für immer zu Stein werden wird.

  


  Das klingt ja ziemlich schwülstig, dachte Natalie. Obwohl, wenn es tatsächlich stimmen würde, dann war es sogar ziemlich dramatisch.


  
    Dein dir ergebener


    Artus R. Ruvin

  


  Wer war Artus R. Ruvin und warum hatte er ihr den Brief geschickt? Natalie war angenehm verwirrt. Sie hatte noch nie einen Verehrer gehabt, der ihr seine Gefühle in solch einem Brief gestanden hatte. Ein übler Scherz konnte es natürlich auch sein, allerdings erschien ihr hierfür der Aufwand viel zu groß.


  »Sonst wird mein Herz zu Stein«, wiederholte Natalie die Worte. Was sollte denn das bedeuten, dachte sie irritiert. Ein Herz kann doch nicht zu Stein werden!


  Erneut versuchte sie, den Ring vom Finger zu ziehen. Vergeblich. Sie überlegte. Falls der Ring heute Abend immer noch nicht abging, würde sie ihren Eltern Bescheid sagen und das Krankenhaus aufsuchen. Vielleicht war der Zauber bis dahin vorbei, nicht jeder schwarzmagische Bann musste ewig dauern. Sie konnte sich noch gut an den Drachenkaugummi erinnern, den sie mit sechs Jahren von einem Kunden im Krimskramsladen ihres Vaters bekommen hatte. Anstatt Blasen zu machen, konnte sie Feuer spucken und fackelte dadurch den halben Laden ab. Nach sechs Stunden ließ die Wirkung allerdings nach. Den Kunden hatte man seitdem nie wieder im Laden gesehen.


  »Es gibt Frühstück!«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter nach ihr rufen.


  »Komme schon«, brüllte Natalie aus Leibeskräften zurück, legte den Brief in einen schützenden Umschlag und steckte ihn vorsichtig in ihre Schultasche.


  Geräuschvoll polterte sie die Wendeltreppe hinab und wäre unten beinahe in ihre Mutter gerannt. Maria Brebin steckte sich gerade ihre roten Perlohrringe an.


  »Nicht so stürmisch, Liebes.«


  Maria trug einen schwarzen Rock aus Drachenleder und eine weiße Bluse mit Rüschenkragen, dazu hohe rote Schuhe und farblich darauf abgestimmt roten Lippenstift. Meine Mutter ist ein ziemlich heißer Feger, dachte Natalie stolz. Von ihr hatte sie glücklicherweise die mahagonifarbenen Lockenmähne geerbt und das herzförmige Gesicht. Nur die grünen Augen hatte sie nicht von ihrer Mutter, ihre waren bernsteinfarben.


  »Ich habe Hunger«, erklärte sie schlicht und rannte weiter in die Küche. »Übrigens, hübsche Ohrringe, Mama!«, rief sie ihrer Mutter über die Schulter zu und setzte sich an den Küchentisch, den Schweinsnase bereits mit Kaffee, Rosinenbrötchen und Kirschmarmelade gedeckt hatte. Ihr Vater war gerade in eine Ausgabe des Stapers vertieft, für den Natalies Mutter arbeitete. Staper stand als Abkürzung für Stadtanzeiger Peretruas. Maria war dort eine der Top-Journalistinnen, weshalb sie morgens immer persönlich mit der Kutsche vom Chefredakteur Baristono abgeholt wurde und die Familie Brebin sich so eine schöne Wohnung mit Turmzimmer, Marmorboden und -kamin und weiteren Schnickschnack leisten konnten.


  Der Krimskramsladen ihres Vaterswarf dagegen kaum Goldmünzen ab, eher im Gegenteil. Luca Brebin war froh, wenn er bis zum Monatsende keine Miesen gemacht hatte.


  »Oh oh, liebe Klara, ich fürchte, du hast dich mit diesem Artikel zu sehr aus dem Fenster gelehnt«, prophezeite Natalies Vater ihrer Mutter und zeigte dabei auf den Zeitungsartikel der ersten Seite, der die Schlagzeile bestimmte. Doch in seiner Stimme schwang auch Stolz über seine unerschrockene Journalistenfrau mit.


  Natalie las kurz die Schlagzeile »Mysteriöse Vorkommnisse am Wachturm beunruhigen den Stadtrat« und widmete sich anschließend wieder mit Hingabe einem noch warmen Rosinenbrötchen. Normalerweise würde sie den Artikel sofort lesen, aber an diesem Morgen waren ihre Gedanken ständig bei den Ereignissen der Nacht.


  Ihre Mutter setzte sich zu ihnen an den Frühstückstisch und seufzte: »Der Bürgermeister hat sich für heute schon angekündigt, Luca. Ich habe es vorhin per Brieftaube von ihm erfahren.«


  »Sooo, der Bürgermeister?«, wiederholte Luca und warf dabei einen flüchtigen Seitenblick auf seine Tochter, die das Gesicht verzog und hinzufügte: »Dieser aufgeblasene Pinkel?«


  »Natalie!«, wies Maria sie übermäßig streng zurecht.


  »Wieso denn, sie hat doch Recht«, mischte sich ihr Vater ein und gluckste vergnügt.


  »Kamelwaffe?«, fragte Schweinsnase höflich und hielt Natalie einen Teller mit der duftenden Köstlichkeit hin.


  »Gerne, Schweinsnase«, entgegnete sie und nahm den Teller entgegen. »Aber merk dir, es heißt Karamellwaffel und nicht Kamelwaffe!«


  Natalies Eltern lachten auf und Natalie warf ihnen einen tadelnden Blick zu.


  »Versuch nicht ständig, ihn zu verbessern, er ist schließlich ein Minitroll und daher dumm wie eine Seegurke«, bemerkte ihr Vater amüsiert.


  »Irrtum, Schweinsnase ist nicht nur irgendein Minitroll, sondern mein Minitroll, und daher schlau bis in die Spitzen seiner kleinen Schweinsohren. Ihr vergesst, dass ich ihm das Sprechen beigebracht habe.«


  Luca Brebin täuschte einen Hustenanfall vor. »Sprechen? Meinst du damit das Gegrunze?«


  Natalie fuhr unbeirrt fort: »Vielleicht spricht er noch nicht perfekt, aber er lernt aus seinen Fehlern, nicht wahr, Schweinsnase?« Sie tätschelte liebevoll den unförmigen Schädel des Minitrolls, der zur Antwort vergnügt grunzte.


  »Du darfst mir gern noch mal zwei Waffeln machen«, wies sie ihn an und verputzte in Sekundenschnelle die erste Portion. Schweinsnase watschelte wieder zur Kochecke, wo er über einer kleinen Feuerstelle honiggelben Teig in ein schwarzes Waffelgitter goss.


  Maria schenkte sich Kaffee ein.


  »Ich hätte auch gern Kaffee, Mama«, sagte Natalie.


  »Du bist gestern mal wieder zu lange aufgeblieben, was?«


  »Ja, ähm, aber nur weil ich so fleißig Geschichte gelernt habe«, druckste Natalie herum und fügte, um auf ein anderes Thema zu lenken, hinzu: »Um was geht es in deiner neuen Titelgeschichte?«


  Natalies Mutter begann ausführlich zu erzählen. Unterdessen nahm Natalie ihre Lieblingstasse und trank Schluck für Schluck genüsslich das heiße, noch dampfende Gebräu. Während Maria immer noch von ihrer langweiligen Reportage berichtete, schweifte sie mit den Gedanken ab und sah verstohlen zum Kamin hinüber. Merkwürdig, wie friedlich er heute aussieht, dachte Natalie. Gestern Abend loderte in ihm noch eine Feuersbrunst.


  Ob sie ihren Eltern jetzt von dem Brief erzählen sollte? Lieber nicht. Sie kannte sie einfach zu gut. Am Ende würden sie ihr die Sachen abknöpfen und mit dem Fall zur Polizei und Zauberaufsichtsbehörde Peretruas gehen. Und sie wollte schließlich wissen, wer dieser unbekannte Verehrer mit dem Namen Artus war.


  Schweinsnase stupste sie mit seinem klobigen Finger an. Er war in Tränen aufgelöst. »Kamelwaffe verbrannt«, piepste er und zeigte auf den schwarzen Krümelhaufen auf seinem Teller.


  »Macht doch nichts, Schweinsnase, das kann jedem einmal passieren«, sagte Natalie und tätschelte seine Schweinsohren. Beruhigt watschelte er wieder zur Kochecke zurück.


  »Meine werten Damen, nicht dass Sie denken, ich würde Ihre Gesellschaft nicht schätzen, aber es ist sieben Uhr dreißig, Sie sollten langsam aufbrechen«, erinnerte sie Natalies Vater an die voranschreitende Zeit. »Wie gut, dass ich meinen Laden immer erst um neun Uhr aufmache und noch ein Weilchen ohne euch Hühner faulenzen kann.«


  Maria gab ihm einen Kuss. »Wie gut, dass ich die Brötchen verdiene und wir uns deine Faulheit leisten können.« Luca wirkte verlegen, Natalie grinste und gab ihm einen Wangenkuss zum Abschied.


  »Machs gut, Pa. Du hast jetzt übrigens roten Lippenstift von Mama dran, es steht dir aber gut.« Sie kicherte und verließ mit ihrer Mutter die Wohnung. Als sie an der Straße standen, winkte ihnen Schweinsnase vom Fenster zwei Stockwerke weiter oben zu. Natalie winkte lächelnd zurück.


  »Du kannst mit der Kutsche mitfahren, Liebes.«


  »Danke Mama, aber ich fahre lieber mit dem Trollbus.«


  Sie wurde von einem Röntgenblick ihrer Mutter durchbohrt. »Du schämst dich doch nicht etwa für deine Mutter?«


  »Nein, wo denkst du hin! Die Kutsche hat letztes Mal nur zu viel Aufsehen erregt. Ariane hat den ganzen Tag gelästert.«


  »Du bist doch nicht sauer, dass wir gestern Abend ohne dich unser Hochzeitsjubiläum gefeiert haben?«


  »Nein, nein, das hat gar nichts damit zu tun. Ich nehme den Trollbus, das ist kein Problem!«


  Natalie verabschiedete sich von ihrer Mutter mit einem Kuss auf die Wange und winkte Baristono zu, der ihr aus dem Kutschenfenster zurief: »Guten Morgen, Sonnenschein! Lust auf eine Spritztour mit zwei neuen Schimmeln? Sie sind bestimmt schneller als die stinkenden Trolle!« Der Chefredakteur grinste ihr verschmitzt zu. Sein massiger Kopf passte gerade so durch das schmale Kutschenfenster. Arme Schimmel, dachte Natalie. Mit Baristono hatten sie eine schwere Fuhre zu ziehen.


  »Danke, ein anderes Mal gern«, rief sie ihm zu und schlug den Weg zur Bushaltestelle ein.


  »Pass auf dich auf, Schatz«, hörte sie noch den üblichen Warnruf ihrer Mutter, den sie geflissentlich ignorierte. Schnellen Schrittes eilte sie die Kriechfußstraße entlang, die von morgen trunkenen Peretruanern bevölkert war. Natalie mochte es ihnen nicht verübeln, normalerweise war sie auch ziemlich verschlafen, doch die Gedanken an den unbekannten Verehrer jagten Adrenalin durch ihren Körper. Sie konnte sich zwar den Brief nicht erklären, aber vielleicht hatte sie in einem früheren Leben einen Artus gekannt und geliebt? Ob dieser Artus gut aussah? Auf jeden Fall muss er sehr romantisch sein, dachte sie lächelnd.


  
    3. Kapitel


    Gingin

  


  [image: Vignette]


  Nachdenklich ging Natalie die Kriechfußstraße weiter entlang, bis sie an einer Gabelung ankam. Dort folgte sie einige Meter der Schlürfnichtsostraße, bis sie die Straßenseite wechselte und sich zu den anderen Wartenden an der Bushaltestelle gesellte. Ein Schild mit einem grimmig dreinblickenden Troll markierte die Haltestelle, an der sich bereits zwanzig Peretruaner eingefunden hatten. Natalie seufzte. Das wird wieder mal ein Gedränge geben, dachte sie genervt.


  Ein schlanker Junge mit hübschem, fast noch kindlich wirkendem Gesicht und schwarzem Haar stellte sich zu den Wartenden. Als er Natalie erblickte, nickte er grüßend in ihre Richtung.


  »Einen wunderschönen guten Morgen, Bedito!«, kam es lauter und fröhlicher von Natalie als beabsichtigt. Bedito Karawas grinste nur breit und ließ sich zu einem »Morgen, Emilie«, herab.


  Natalie wurde puterrot, sie wäre am liebsten im Boden versunken. Er wusste nicht einmal ihren richtigen Namen! Warum konnte sie ihre Hormone in solchen Situationen nicht unter Kontrolle halten? Natalie biss sich verärgert auf die Lippen.


  Schnaufend näherte sich der Trollwagen. Zwei grobschlächtige Trolle zogen einen Holzwagen, der bereits zur Hälfte beladen war. Ihre wuchtigen, grüngelben Körper waren mit Warzen übersät, als Kleidung trugen sie einen gelben Lendenschurz. Auf ihrer Brust war ihnen das Stadtwappen Peretruas eingebrannt, das eine Tulpe zeigte, um die sich eine Wasserschlange wand. Ihre massigen Füße stampften auf die Straße. Kein Wunder, dass Peretrua so viele Schlaglöcher hat, überlegte Natalie. Kleine, gelbe Augenblickten den Wartenden aus grobschlächtigen Gesichtern nicht gerade freundlich entgegen und aus den Mündern tropfte Speichel.


  Das muss ein anderer Anblick gewesen sein, dachte Natalie, als früher noch Einhörner und Braunbären die Kutschen gezogen haben. Und der Gestank war bestimmt nicht so penetrant, dachte sie weiter und rümpfte die Nase.


  Sie bestieg den Trollwagen wie die anderen über eine schmale Treppe und suchte sich in dem Gedränge einen freien Platz.


  Den erstbesten Platz nehme ich, dachte Natalie. Sie blickte suchend links und rechts umher, während sie von hinten vorangeschubst wurde. Da erspähte sie einen Platz neben einem schnarchenden Zauberer mit weißem Merlinsbart und brombeerfarbenem Umhang. Der sieht nett aus, dachte Natalie und setzte sich neben den schlafenden Zauberer.


  Während der Fahrt probierte Natalie noch den Spickspiegel aus, um für den Geschichtstest gewappnet zu sein. Tatsächlich, sobald Natalie in Gedanken nach bestimmten Wörtern suche und gleichzeitig Zedifix murmelte, zoomte der Spiegel die entsprechende Stelle im Text näher heran. Als der Trollbus eine Allee mit Pappeln durchfuhr, sah Natalie auf. Das dunkelblaue Giebeldach ihrer Schule war bereits zu sehen. Je näher sie dem schneeweißen Gebäude kamen, desto größer wurde der Kloß in Natalies Hals. Das nächste Mal bin ich drauf vorbereitet und muss nicht zu solchen Mitteln greifen, schwor sie sich.


  »Der Wagen hält«, brüllte der Kutscher und Natalie stand auf.


  Dabei holte sie mit ihrer Drachenledertasche aus Versehen zu viel Schwung und wischte dem Zauberer eins über den Merlinsbart. Dieser wachte davon auf und sah Natalie entgeistert an.


  »Tschuldigung, ich war etwas ungeschickt. War keine Absicht!«, stammelte Natalie hastig.


  Die Augen des Zauberers wurden immer weiter, bis er schließlich ausrief: »Natalie!«


  Natalie war verwirrt. Woher kannte der Zauberer ihren Namen? Aber sie konnte sich jetzt keine Gedanken darüber machen. Sie verließ den Trollbus und trat auf den Gehweg vor ihrer Schule. Das weiße, hohe Gebäude strahlte lieblich in der Morgensonne. Auf dem Eingangstor befanden sich goldene Letter, die den Namen der Schule bildeten: "Wiradonis-Schule". Plötzlich rempelte sie von hinten jemand an. Es war Bedito. Warum muss er nur so unverschämt gut aussehen?


  »Ich hab dich im Trollbus beobachtet ...«


  Natalies Wangen glühten schlagartig und ihre Hände wurden eiskalt.


  »Du hast mit einem Spiegel hantiert ... kann mir denken warum.« Bedito grinste. »Ich setzte mich später im Geschichtstest wohl am besten hinter dich«, sagte er augenzwinkernd mit seiner schmeichelnden Stimme.


  »Aber klar doch, gerne«, sagte Natalie begeistert und hätte sich am liebsten selbst mit dem Spiegel eins über den Kopf gewischt.


  Bedito wurde von der Masse an Schülern verschluckt. Natalie atmete durch, sie musste nach der Unterhaltung mit dem Schulschwarm unbedingt ihr Spiegelbild überprüfen. Sie schlug sich durch das Gedränge zu dem kleinen Wasserspeier in Form eines Kobolds, der aus einem Buch vorlas. Doch statt Worten spie er aus dem Mund klares Meerwasser. Natalie gab vor, in ihrer Tasche nach etwas zu suchen, und prüfte in Wirklichkeit in dem klaren Wasser ihr Spiegelbild. Hoffentlich hatte sie beim Schminken keinen fiesen Pickel übersehen - und wenn doch, dann würde Bebittas Zauberstift erneut gegen diese kleinen Makel helfen. Doch sie fand nichts dergleichen, nur eine Unmenge schneeflockenförmiger Sommersprossen.


  Die Schulglocke donnerte zum ersten Mal und die ersten Schüler betraten das Schulgebäude. Es wurde Zeit, Gingin aufzusuchen! Ihre beste Freundin wartete bereits an ihrem üblichen Treffpunkt unter dem großen Kastanienbaum des Schulhofes auf sie.


  Dabei fielen ihre schwarzen, schulterlangen Haare hin und her. Wenn sie ihren Kopf still hielt (was äußerst selten vorkam), umrahmten die Haare das ebenmäßige, porzellanweiße Gesicht mit den schmalen, kristallblauen Augen und der ungewöhnlich geraden Nase. Sie trug meist farbenfrohe Kleidung. An diesem Tag stach sich ein leuchtend grünes Haarband mit knallroten Stiefeln, wohl auch um die langweilige Farbe der Schuluniform zu übertönen. Gingin war um einen ganzen Kopf größer als Natalie und genauso wie sie nicht auf den Mund gefallen. Die beiden waren schon von Kindesbeinen an befreundet. Gingins Vater war bei der städtischen Zeitung der Arbeitskollege von Natalies Mutter.


  Laut dieser war Gingins Mutter eine Hochelbin und fühlte sich nach der Geburt ihrer Tochter nicht als deren Mutter berufen. Stattdessen folgte sie dem Ruf der Freiheit, der sie zurück in das Hochelbengebirge führte. Ihre spitzen Elbenohren, die sie als verachteten Mischling kennzeichneten, verdeckte Natalies Freundin stets durch ihre offenen Haare.


  »Da bist du ja endlich! Na, hast du gestern noch Geschichte gelernt?«, empfing Gingin Natalie, während sie zwischen den Baumwurzeln hin und her sprang. Sie war fast ständig in Bewegung ob hüpfen, hopsen oder springen, Gingin machte einem Grashüpfer starke Konkurrenz.


  »Nein, ich bin beim Lesen meines Schmökers vor dem Kamin eingeschlafen. Dabei ist mir etwas Unglaubliches passiert.« Natalie sah um sich und flüsterte in Gingins Elbenohr: »Ich habe einen Liebesbrief erhalten!«


  »Einen Liebesbrief?«, wiederholte Gingin und hörte sofort mit dem Hopsen auf. »Von wem?«


  »Das ist ja der springende Punkt«, antwortete ihr Natalie. »Ich kenne den Verfasser namens Artus nicht!«


  »Das ist aber merkwürdig«, dachte Gingin laut nach. »Schade, sonst hätte ich dich jetzt entweder aufziehen oder dich beglückwünschen können, je nachdem, wer dein Verehrer gewesen wäre.« Sie grinste. »Wie hast du den Brief überhaupt erhalten?«


  »Das ist das Mysteriöseste an der ganzen Geschichte - ich war gerade beim Lesen meines Lieblingsschmökers, als es im Kaminfeuer unheimlich knisterte ...« Natalie erzählte Gingin in allen Einzelheiten vom gestrigen Abend. Atemlos hörte diese zu und schlackerte ab und an mit den Elbenohren, wenn es gerade besonders spannend wurde.


  "Aber das kann nicht sein!«, stieß Gingin nach Natalies Erzählung hervor. »Die Kamine sind schließlich seit vierhundert Jahren auf Grund der damaligen Kaminbriefbomben-Angriffe versiegelt. Niemand in Peretrua darf und kann einen Brief durch Kamine schicken!«


  »Das hat mich eben auch so gewundert«, pflichtete Natalie ihr bei.


  »Und warum schenkt er dir eine schwarze und keine rote Rose? Besonders romantisch ist das ja nicht gerade«, bemerkte Gingin knapp.


  »Naja, die Rose wurde ja auch aus Kohle geformt «, erwiderte Natalie.


  Gingin machte große Augen. »Das ist Hexerei! Dein Verehrer bedient sich eindeutig schwarzer Magie!«


  »Denk doch mal nach, Natalie! Wir können nicht zaubern, und unsere Zauberer dürfen seit dem Erlass vom Jahre 400 keine schwarzen Zauber mehr aussprechen. Folglich verfügt kein Zauberer in Peretrua über schwarzmagische Kenntnisse. Deshalb kann nur jemand aus dem Volk der Schwarzen Schatten über solche Kenntnisse verfügen!«


  »Woher willst du denn das wissen? Abgesehen davon, warum sollte das Formen einer Rose aus Kohle ein Zeichen für Schwarzmagie sein? Schwarzmagie fügt Menschen bekanntlich Schaden zu, und mir wurde kein Schaden zugefügt«, stellte Natalie hitzig fest.


  »Hast du in Landeskunde nie aufgepasst?«, entgegnete Gingin. »Das Volk der Schwarzen Schatten benutzt das Element Feuer für seine Zwecke. Wenn deine Rose aus Kohle geschmiedet worden ist, dann ist das nun mal ein Hinweis dafür, dass dein Verehrer aus dem Volk der Schwarzen Schatten kommt, unserem Feindesland!«


  Natalie war sprachlos und blickte entsetzt drein, doch Gingin strahlte merkwürdigerweise über beide Ohren. »Verstehst du? Dein Verehrer ist höchstwahrscheinlich ein böser Junge. Und das schreit nach einem geheimnisvollen Rätsel, das gelöst werden will!« Gingin schlug vor Vergnügen ein Rad.


  »Das ist noch nicht alles «, sagte Natalie matt und erzählte Gingin von dem seltsamen Traum und dem Ring.


  Nun starrte ihre Freundin sie endlich entgeistert an. »Du hast einen Ring im Traum erhalten? Ach du dicke Seegurke!«


  »Das wäre möglich, oder dieser geheimnisvolle Artus ist in unsere Wohnung eingebrochen und hat mir den Ring an den Finger gesteckt, der wiederum den Traum verursacht hat.«


  »Himmel«, flehte Gingin. »Das ist nun aber wirklich pure Schwarzmagie! Macht dir das keine Angst?«


  »Ein bisschen schon, um ehrlich zu sein «


  »Zeig mir mal den Ring.«


  Natalie streckte ihr die Hand entgegen.


  »Und du sagst, er geht nicht mehr ab?« Gingins Augen weiteten sich.


  »Nein, ich hab es fünfmal ohne Erfolg versucht.«


  »Ich versuche es noch einmal«, schlug Gingin vor.


  »Nein, nicht - autsch! Ich sagte doch, lass es.« Natalie rieb sich ihren schmerzenden Finger.


  »Tschuldigung«, sagte Gingin. »Ich wollte mich nur selbst davon überzeugen. Und du hast Recht, er geht wirklich nicht mehr von deinem Finger ab.«


  Natalie schossen Tränen in die Augen, sie wimmerte: »Womöglich lastet ein Fluch auf dem Ring, und der Finger wird eines Tages ganz schwarz, verfault und fällt ab.«


  »Ach was, du übertreibst«, sagte Gingin ungerührt. »Schließlich stammt er ja von deinem Verehrer und was hätte er denn von dir, wenn du einen Finger weniger hast.«


  Natalie zuckte zusammen, doch Gingin nahm davon keine Notiz.


  »Das Ganze ist ein ziemlich großes Rätsel«, murmelte sie.


  Gingin wackelte aufgeregt mit ihren Elbenohren. »Uuuh, ich bin ja so gespannt, wie dieser Artus aussieht!«


  »Und ich erst!«, ergänzte Natalie grinsend und betrachtete nachdenklich den Ring. »So an sich ist der Ring ja wirklich hübsch.« Natalie betrachtete den Stein.


  »Naja, eine rote Rose wäre hübscher gewesen als eine schwarze«, bekrittelte Gingin. »Aber zeig mir doch mal den Brief. Ist wenigstens dieser romantisch?«


  »Oh ja, er ist wirklich sehr romantisch«, hauchte Natalie ergriffen und wurde bei dem Gedanken an den Brief rot im Gesicht. »Auch wenn ich diesen Artus nicht kenne, berühren mich die Worte tief im Inneren. Ich weiß, das muss jetzt in deinen Ohren etwas seltsam und kitschig klingen.«


  Gingin verzog das Gesicht. »In der Tat, das tut es! Aber ich verzeihe dir, wenn ich verliebt bin, rede ich bestimmt genauso wirres Zeug. Allerdings weiß ich im Gegensatz zu dir, wie meine Verehrer aussehen. Du könntest mir doch den Brief kurz zeigen.«


  Natalie sah sich verstohlen um. »Ich glaube, das würde zu sehr auffallen. Wir könnten später zum Drachenbrunnen gehen, dort sind wir wie immer ungestört.«


  »In Ordnung, auch wenn du mich jetzt ziemlich auf die Folter spannst«, murrte Gingin. »Aber vielleicht hast du Glück und es wird mehr aus euch und bis zu unserem Abschlussballfindest du einen Kerl, der dich begleitet. Die ersten Plakate sind schon ausgehängt.« Gingin zeigte mit dem Kopf auf ein Plakat, das an einen der Bäume geschlagen worden war. Ein tanzendes Pärchen war dort abgebildet.


  »Das wäre fast zu schön, um wahr zu sein«, seufzte Natalie.


  Der zweite Schlag der Schulglocke ertönte, sofort verfinsterte sich Natalies Gesicht.


  »Wir schreiben jetzt ...«


  »Geschichte«, ergänzte Gingin und atmete tief ein und aus. »Langsam beschleicht mich das Gefühl, mittlerweile alle Jahreszahlen vergessen zu haben!«


  »Ich vertraue auf meinen neuen Spick-Spiegel«, sagte Natalie und öffnete ihre Drachenlederschultasche, um ihn Gingin zu zeigen.


  »Oh Mann, sehe ich heute blass aus«, sagte Gingin, als sie in den Spiegel sah. »Und wie soll dir dieser Spiegel im Test nützlich sein?«


  Natalie erklärte seine Funktion und Gingins Augen wurden immer größer.


  »Ich sehe schon, wir werden Jahrgangsbeste!«, platzte es aus Gingin heraus.


  Natalie grinste und steckte den Spiegel wieder in ihre Tasche zurück. »Abgesehen davon, dass du sowieso Jahrgangsbeste wirst, können wir nicht dauernd den Spiegel verwenden, das wäre zu auffällig.«


  »Einverstanden, dann verwenden wir ihn nur in Notfällen«, schlug Gingin vor. »Heute ist so ein Notfall für dich, und nächste Woche habe ich solch einen Notfall in Biologie. Ich war doch letzte Woche krank und muss deshalb den Test nachschreiben. Allerdings habe ich keine Lust, die Verhaltensweisen von Minitrollen auswendig zu lernen.«


  »Die sind doch wirklich nicht schwer zu lernen, du brauchst dir doch nur unseren Minitroll anzusehen. Wenn er nicht geschäftig umherwuselt, stößt er grüne Magenbläschen auf, rülpst herzhaft, popelt in seiner Schweinsnase oder zieht seinen Rotz geräuschvoll in derselben hoch. Aber er ist noch kultivierter als andere, dank meiner Anstrengungen und meines Bemühens!« Natalie griff sich theatralisch ans Herz, Gingin grinste. »Setz dir doch gleich einen Lorbeerkranz auf. Aber keine schlechte Idee, dass ich darauf nicht schon eher gekommen bin. Wie lange dient er noch gleich in eurem Haus?«


  »Seit einem Monat ungefähr, und seitdem kann ich in meinem Zimmer noch mehr Chaos verursachen, da Schweinsnase meinen Saustall immer aufräumen muss.« Natalie kicherte vergnügt, während Gingin aus ihrer vollgestopften Schultasche ihr Pausenbrot herauskramte. Gingin bemerkte ihren gierigen Blick und erwiderte: »Oh nein, vergiss es, du kriegst keinen Bissen von meinem Butterbrot  und sag jetzt nicht wieder, du hättest keine Zeit gefunden, dir ein Pausenbrot zu schmieren! Ich weiß, dass du versuchst, weniger zu essen, seit dir deine Schuluniform an deinem Hintern geplatzt ist.«


  »Ich hab ja gar keinen Hunger ... was du wieder denkst! Schweinsnase hat mir heute drei Karamellwaffeln gebacken«, sagte Natalie und tätschelte ihren Bauch.


  Dennoch fühlte sie sich auf unangenehme Weise ertappt. Diese schreckliche Szene vor drei Tagen würde sie nie vergessen können. Auf dem Weg in das Klassenzimmer hatte sie versucht, ebenso wie Gingin die Treppen in großen Schritten hinaufzuschreiten. Dabei hatte sie vergessen, dass ihre Uniform in letzter Zeit an manchen Stellen etwas spannte, und bei einem besonders großen Schritt war es passiert: Es machte Ratsch und über ihren Pobacken riss die Schuluniform entzwei und offenbarte Natalies Lieblingsunterhose aus rosa Wolle mit aufgedruckten Ringelschweinchen. Und ausgerechnet Ariane mit ihrer bescheuerten Mädchenclique befand sich gerade hinter ihr. Noch Stunden danach heulte sie auf dem Mädchenklo und weder die tröstende Gingin noch der mit einem Verweis drohende Professor Marzin konnten Natalie dazu bewegen, in den Unterricht zu gehen.


  Daheim flehte sie ihre Mutter auf Knien an, ihr eine neue, strapazierfähigere Schuluniform zu kaufen. Mit Erfolg. Natalies Uniform wurde nach aktuellem Maß nachgeschneidert. Seitdem konnte Natalie wieder ganz beruhigt mit ihrem Hintern auf der Schulbank vor Langeweile hin und her rutschen.


  »Ich dachte nur, mein Sitzkissen könnte vielleicht etwas weniger Butterbrote vertragen.«


  »Papperlapapp, dein Sitzkissen kann schon noch etwas Füllung gebrauchen.«


  Natalie schüttelte verneinend den Kopf und wollte schon etwas sagen, als ein glockenhelles Lachen ertönte.


  »Oh wie ich diese Schnepfe Ariane verabscheue. Schau nur, wie sie mit ihrem Hintern wackelt.«


  »Vielleicht versucht sie, damit Jungs anzulocken«, sagte Natalie mit vollem Mund.


  Gingin schüttelte wieder den Kopf. »Wer steht schon auf so albernes Gewackel und Gekicher?«, wiegelte sie ab. »Und noch mal, ich will nicht, dass du dir Sorgen um deine Figur machst, verstanden? Die Schuluniformen sind Einheitsgrößen. Vielleicht spannen sie bei dir ein wenig, dafür hängen sie an mir wie ein schlabberiger Kartoffelsack.« Gingin warf einen kritischen Blick auf die Schuluniform, in die sie glatt zweimal gepasst hätte.


  Natalie nuschelte zu ihrer Verteidigung: »Ich habe erst vorgestern angefangen, Butterbrote auf die rote Liste zu setzen.« Außerdem hatte Gingin leicht reden, fand Natalie. Aber ihre zierliche Gestalt hatte wohl etwas mit dem ständigen Rumgehopse zu tun und das wiederum mit ihren Elben-Genen.
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    Die Elfe Warenis
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  Eine halbe Stunde später war Natalie ein Nervenbündel - vor ihr lag ein nahezu leeres Blatt Pergamentpapier. Professor Marzin hatte Natalie bisher fast keine Sekunde aus den Augen gelassen und war ständig in ihrer Nähe zwischen den Tischen umhergewuselt. Der Spiegel lag zwar bereits auf ihrem Tisch, aber ihn zu benutzen traute sich Natalie nicht.


  Doch dann kam von unverhoffter Seite Hilfe!


  »Professor, Professor, das verstehe ich nicht«, jammerte Ariane und schnippte wild mit ihren Fingern. Sofort hechtete Professor Marzin zu Ariane, und sie trug ihm mit einem großen Augenaufschlag ihre Frage vor. Schmallippig lächelnd ging er auf ihr Anliegen ein und Natalie verspürte plötzlich den großen Drang, ihr Tintenglas nach den beiden zu werfen. Sie konnte nicht mit Augenklimpern punkten. Und dann hatte diese Schnepfe anscheinend vor kurzem die matschbraune Schuluniform mit zitronenfarbenen Rüschen am Hemdkragen besetzen lassen, passend zu ihrem flachsblonden Pferdeschwanz. Änderungen an der Schuluniform waren eigentlich strengstens untersagt. Natalie schnaubte und sah an ihrer eigenen Uniform runter, die große Ähnlichkeit mit einem Müllsack hatte.


  Natalie beugte sich geschwind über den Spiegel. Hastig begann sie, zu den ersten Fragen die Antworten abzuschreiben und gab währenddessen vor, ihr Spiegelbild zu betrachten.


  Eine Frage war: Welcher Bürgermeister verabschiedete das Gesetz zur Zollerhöhung?


  Und Natalies gespickte Antwort: Gustar Serifedin.


  Doch sie hatte sich zu früh gefreut. Kreischend alarmierte Ariane den Professor und lenkte obendrein die Aufmerksamkeit der anderen Schüler auf Natalie: »Professor, Professor, Natalie schaut mitten in der Prüfung in ihren Spiegel, ist das nicht ein bisschen auffällig? Vielleicht spickt sie ja gerade!«


  Rund fünfzig Augenpaare stierten Natalie neugierig an. Hastig legte sie den Spiegel weg, zog ein verlegendes Grinsen und tat so, als ob sie ihre nicht vorhandene Frisur richten würde.


  Es dauerte keine zehn Sekunden und Professor Marzin stand vor Natalies Pult, doch die verräterische Textstelle verschwand augenblicklich, als ob der Spiegel die Gefahr wittern würde. Was für feine Sachen doch ihr Vater in seinem Krimskramsladen hatte, dachte Natalie mit diebischer Freude, als der Professor ihr den Spiegel aus der Hand riss.


  »Frisch ertappt«, blaffte er, sichtlich hocherfreut und mit einem rachsüchtigen Glitzern in den Augen.


  »Aber Professor Marzin, was denken Sie denn von mir?«, verteidigte sich Natalie und setzte eine Unschuldsmiene auf. Die anderen Schüler grinsten und widmeten sich wieder dem Test, während Ariane ungläubig aufschnaubte.


  »Nanu«, murmelte der Professor verwundert und betrachtete verdutzt sein Spiegelbild, das ihm sein ausgemergeltes Gesicht mit der Adlernase in der Mitte zeigte. Unwillkürlich fasste er sich an die Nase, wie um sich zu vergewissern, dass der große Zinken im Spiegel tatsächlich der seine war. Doch einen Hinweis auf einen Spicker konnte er auch nicht durch Schütteln, Murmeln, Fluchen und Händefuchteln finden.


  »Der Spiegel wird konfisziert«, zischte Professor Marzin. »Während des Tests in den Spiegel zu schauen, ist in der Tat mehr als verdächtig!« Hinter seinem Rücken nickte Ariane heftig.


  Natalie drehte sich zu Gingin um, die zwei Bankreihen hinter ihr saß. Sie zuckte mit den Schultern und deutete auf die mannsgroße Sanduhr vorne am Pult. Jede Sekunde fiel ein goldenes Sandkorn, groß wie eine Haselnuss, in den unteren Behälter. Und in dem unteren Behälter sammelte sich bereits über die Hälfte der Sandkörner. Natalie wurde nervös, sie hätte nicht so lange herumtrödeln dürfen. Jetzt musste sie sich wohl oder übel durch den restlichen Test raten. Natalie las die ersten Fragen durch und versuchte sich etwas aus der Nase zu ziehen.


  Eifrig schreib sie mit ihrer Schwanenfederspitze auf das Pergamentpapier und fabrizierte dabei einen hässlichen Tintenklecks.


  »Mist«, entfuhrt es ihr leise.


  Sie hob ihren Kopf und blickte sich im Klassenzimmer suchend nach Warenis um. Ganz vorne, am Lehrerpult, saß die kleine Elfe und gähnte verdrossen. Natalie schnippte mit den Fingern. Sogleich stieß sich die kleine Elfe mit ihren zarten Füßen vom Schreibpult des Professors ab und schwirrte zu Natalie. Ihre silbernen Flügel schlugen dabei schneller und sanfter als die von Schmetterlingen.


  »Hast du schon wieder gekleckst?«, fragte sie Natalie mit hochgezogenen Augenbrauen. Ihre Hautfarbe war gänzlich blaugrün, das Kleid dagegen tulpenrot. Über den krausen Haaren hatte sie einen Kastanienhut gestülpt, dennoch lugten ihre spitzen Ohren hervor.


  »Mach schon, ich hab nicht mehr viel Zeit«, flüsterte Natalie und warf einen ungeduldigen Blick auf die Sanduhr.


  Warenis tat, wie ihr befohlen, spazierte barfuß über den Klecks und saugte dabei die Tinte mit ihren Fußsohlen auf. Für einen kurzen Augenblick verfärbte sich Warenis tintenblau, ehe sie wieder ihre gewöhnliche Hautfarbe annahm.


  »Bei dir muss ich am meisten arbeiten, ich hoffe doch, ich erhalte bald wieder eine Dose Blütenstaub aus dem Laden deines Vaters«, krakeelte sie.


  »Ja, demnächst«, sagte Natalie ungeduldig und scheuchte die kleine Elfe davon, um sich den restlichen Fragen zu widmen.


  Warum wurde die Stadtmauer vor 600 Jahren erhöht?


  Hey, das ist ja einfach, jubelte Natalie im Stillen und kritzelte eifrig mit ihrer Schwanenfeder:


  Im 4. Jahrhundert drangen Spione aus dem Reich der Hochelben ein und stahlen etwas von unschätzbarem Wert. Damit dies nicht noch einmal geschieht, wurde die Mauer erhöht.


  Natalie las ihren Satz noch einmal durch. Keine Ahnung, ob dies tatsächlich stimmte, dachte sie. Sie hatte die Information nicht aus ihrem Geschichtsbuch, sondern aus einer Erzählung ihres verstorbenen Großvaters. Aber hatten nicht alle überlieferten Sagen einen wahren Kern?


  Ihr Großvater hatte sein Leben als Wächter der Stadtmauer verbracht und kannte viele solcher Geschichten. Natalie konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie als kleines Mädchen mit ihrem Lieblingsplüschtier Klein-Minitroll auf dem Schoß ihres Großvaters gesessen und ihn angebettelt hatte, mehr von solchen Geschichten zu erzählen. Doch ihr Großvater hatte sich nicht jedes Mal erweichen lassen, manchmal hatte er nur gelacht und gesagt: »Dafür bist du noch zu klein, mein Prinzesschen! Aber der Tag wird kommen und du wirst alles erfahren.«


  Im Nachhinein war das eine ziemlich seltsame Begründung, schoss es Natalie durch den Kopf.


  Durch ein eigenartiges Hüsteln schreckte Natalie von ihrer Arbeit auf. Es war Warenis, die sanft auf ihrer Schulter gelandet war.


  »Beeil dich gefälligst. Die Zeit ist bald vorbei, nur noch dreihundert Sandkörner müssen durchrieseln«, flüsterte die kleine Elfe drängend.


  »Sei still!«, fauchte Natalie und zuckte mit der Schulter, um die Elfe loszuwerden, die daraufhin einen Purzelbaum in der Luft schlug.


  Natalie schaffte es sogar  mit krakeligen Buchstaben und weiteren Fußeinsätzen der Elfe  noch ein paar weitere Fragen zu beantworten. Als sie ihrem Lehrer das Blatt gab, hatte sie das Gefühl, diesmal keine Fünf erwarten zu müssen.


  Genüsslich ging sie an der Sanduhr vorbei und schenkte ihrem Geschichtslehrer ein breites Grinsen, das jedoch erstarb, als sie im Hinausgehen bemerkte, wie Warenis wieder die Hand- und Fußketten angelegt wurden, damit sie nicht wegfliegen konnte. Natalie biss sich auf die Lippen. Auch wenn ihr die Elfe manchmal auf die Nerven ging, war sie ganz und gar nicht damit einverstanden, wie man die zarten Wesen behandelte.


  »Auf Wiedersehen, Natalie. Denk an meinen Blütenstaub«, rief die kleine Elfe ihr zwitschernd nach, ehe sie sich traurig und festgezurrt in ihr Federnest in einer Laterne verkroch.


  
    5. Kapitel


    Der Drachenbrunnen
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  Als nächstes stand Biologie bei Professor Schnecke auf dem Stundenplan. Natalie und Gingin hatten schon die letzte Bank im Biologiesaal für sich erobert, als Professor Schneckes hohe Stimme ertönte:


  »Meine Lieben, ihr dürft euch heute in die erste Reihe setzen. In letzter Zeit schwätzt ihr zu viel und vorne habe ich euch besser im Visier.«


  Verärgert saßen sich Natalie und Gingin in die erste Reihe. Ausgerechnet heute! Dabei hätte Natalie Gingin so viel zu erzählen gehabt.


  Frau Professor Schnecke erzählte ihnen eine Stunde etwas über die Vorgänge im Verdauungstrakt eines Minitrolls, doch Natalie war in Gedanken ständig bei diesem mysteriösen Artus sie versuchte krampfhaft, sich das Bild ihres Traumes in Erinnerung zu rufen, doch vergeblich. Hoffentlich sieht er gut aus, dachte Natalie.


  Plötzlich rempelte sie Gingin mit dem Ellenbogen an.


  Frau Professor Schnecke stand vor Natalie und starrte mit gespitztem Mundwinkel geringschätzig zu ihr herab. »Soso, das Fräulein Brebin hat wieder einmal vor sich hin geträumt. Sag mir doch, wie es sich bemerkbar macht, wenn ein Minitroll Verdauungsprobleme hat.«


  »Er stößt grüne Magenbläschen auf«, antwortete Natalie grinsend.


  »Korrekt!«, stimmte ihr Frau Professor Schnecke überrascht zu und ließ Natalie für die restliche Stunde in Ruhe.


  Die nächste Schulstunde verbrachten Natalie und Gingin mit ihrer Klasse im Kunstatelier, wo sie mit Fingerfarben ein eigenes Portrait von sich malen sollten.


  Natalie war mit ihrem Bild ganz zufrieden, zwar steckte kein Genie in ihr, aber man konnte das Bild deutlich als ihr Abbild erkennen. Es fehlten nur noch die Sommersprossen... Natalie nahm eine braune Farbe mit ihren Fingerspitzen auf und versuchte durch Fingerschnippen graziöse Sommersprossen in ihr Gesicht zu zaubern - mit dem Resultat, dass sie wie große dicke Pusteln aussahen.


  Als die Schulglocke das Ende der Stunde verkündete, warf Natalie verstimmt die Pinsel in die nächste Ecke.


  Als Natalie und Gingin erleichtert in den Schulhof traten, war der Nieselregen, der noch kurz zuvor gefallen war, sanften Sonnenstrahlen gewichen. Typisch für Peretrua war das oft in Minutenschnelle wechselnde Wetter. Natalie ging mit Gingin gerade die Marmortreppe in den Schulhof hinab, als sie jemand im Vorbeigehen anrempelte.


  Es war Ariane.


  »Pass doch auf«, herrschte sie Natalie an.


  »Soll das ein Witz sein? Du hast mich angerempelt«, fauchte Natalie.


  »Ich hab's genau gesehen!«, pflichtete ihr Gingin bei und sah Ariane zornig an.


  Doch Ariane und ihre Mädchenclique kicherten nur belustigt.


  Natalie versuchte es ihr mit den gleichen Mitteln heimzuzahlen und sagte zuckersüß: »Danke übrigens für die Ablenkung.«


  »Welche Ablenkung?«, fragte Ariane verächtlich.


  »Na, ohne dein Wimpernklimpern und Bezirzen hätte mir Marzin niemals den Rücken zugewandt und ich hätte niemals den Spiegel benutzen können.«


  »Pfff«, machte Ariane nur und lachte hellauf. »Also wirklich, ich wollte dir doch nicht helfen!«


  Das weiß ich auch, du hohle Nuss, dachte Natalie und sagte laut: »War ja auch ironisch gemeint!«


  Für einen kurzen Augenblick sah man, dass Arianes Gehirn auf Hochtouren arbeitete und nach dem Wort »ironisch« suchte, doch da sie den Begriff in ihrem Wortschatz nicht fand, ging sie nicht näher darauf ein und spottete stattdessen: »Dein Spickversuch ist ohnehin gescheitert und wahrscheinlich bekommst du wieder eine Fünf samt Strafarbeit für das Spicken.«


  Die Hühnerschar grinste schadenfroh und trabte mit Ariane an der Spitze hochmütig davon.


  Natalie knuffte Gingin in die Seite und flüsterte ihr zu: »Unser Prinzesschen hat mal wieder mit ihrer Intelligenz geglänzt.«


  Sie warf Gingin einen verschwörerischen Blick zu, die über beide Elbenohren grinste und lästerte: »Sie weiß nicht einmal, was ironisch bedeutet? Ach du lieber Trollschiss!«


  »Wir haben jetzt zwei Stunden Mittagspause vor uns, liebe Gingin«, sagte Natalie vergnügt. »Sollen wir gleich den Weg zum Drachenbrunnen einschlagen, wo ich dir den Brief zeigen kann?«


  Gingin nickte heftig. »Unbedingt, ich kann es kaum noch erwarten. Wie ist es dir denn ohne Spicker in Geschichte noch ergangen?«


  »Gar nicht mal so übel, ich sollte bestanden haben. Und wenn mir Warenis nicht so viel um die Ohren geflattert wäre, hätte ich bestimmt alle Fragen beantworten können«, meinte Natalie stirnrunzelnd.


  »Oha, hat sie dir heute wieder viele Tintenkleckse entfernen müssen?«


  »Ja, aber das liegt auch an meiner alten Feder ...«


  »Wohl eher an deiner ungeschickten Hand«, zog Gingin sie auf, und während sie sich kabbelten, gelangten sie auf die Hauptstraße neben dem Schulhof.


  Diese war, wie immer zur Mittagszeit, brechend voll. Karren, gezogen von Trollen oder Nashörnern, drängten sich knirschend aneinander vorbei. Nur die beiden Mädchen schlenderten gemütlich über das graue Kopfsteinpflaster, alle anderen schienen geschäftig und gehetzt unterwegs zu sein. Es war die Zeit, in der sich die Händler aus dem Landesinneren in das Gedränge einreihten, um über die Hauptstraße den Landeshafen zu erreichen. Die meisten Handelsschiffe stachen um vierzehn Uhr in See und deshalbnahmen die Händler nicht sonderlich viel Rücksicht auf die anderen Passanten. Natalie war diese Behandlung schon gewohnt, nur Gingin machte wie immer schnaubend ihrem Ärger Luft: »Können die denn nicht mit ihren Wagen um die Stadt herumfahren? Sie schaffen es nicht einmal, nur auf der Hauptstraße zu fahren, nein, sie nehmen auch noch den Gehsteig ein. Ich hab jedes Mal Angst, von einem Troll oder einem Nashorn zertrampelt und zerquetscht zu werden.«


  Natalie lachte. »Aber du weißt doch, sie würden zwei Tage um die Stadtmauern brauchen. Peretrua ist eingeschlossen von Bergen. Ist doch klar, dass sie statt der unwegsamen Bergstraßen die Abkürzung durch Peretrua nehmen, und obendrein kann die Stadt Weggebühren verlangen, weswegen Peretrua auch so reich ist.«


  Genau in dem Moment schrie eine Stimme zeternd: »Aus dem Weg, aus dem Weg, ihr zwei Gören.« Und eine Peitsche zischte über ihre Köpfe hinweg.


  Sie hüpften schnell zur Seite und sahen noch einen kleinen, langbärtigen Zauberer, der auf den Schultern seines Trolls wütend die Peitsche schwang, um sich so Platz auf dem für Handelswagen eigentlich verbotenen Gehweg zu verschaffen.


  »Ungeheuerlich«, schimpfte nun auch Natalie.


  »Sag ich doch, die werden immer dreister.«


  »Weißt du was, wir gehen durch die Nebengassen. Das dauert zwar länger, ist aber sicherer«, schlug Natalie vor und sie verließen die Straße.


  Sie hüpften vergnügt abwechselnd auf einem Bein hin und her und sprangen in die Pfützen, die durch die Mittagssonne bereits am Versiegen waren. Nach einigen Biegungen und In-die-vielen-Pfützen-Hüpfen-Spielen gelangten sie schließlich zu ihrem Lieblingsplatz.


  »Da ist er wieder, unser Wasserspeier. Nur wir halten ihm die Treue«, sagte Gingin theatralisch und blieb mit respektvollem Abstand vor dem Brunnen stehen.


  Das Becken war halb zerbrochen und das Wasser nur eine trübe Suppe, dennoch fanden ihn Natalie und Gingin wunderschön. Das braune Gestein funkelte geheimnisvoll, die aus Marmor gehauenen Drachenköpfe spien zwar kein Wasser mehr, doch schienen sie miteinander zu flüstern. Furchtlos kletterte Natalie über den Beckenrand, durchwatete in ihren Stiefeln das halbvolle Becken und gelangte so an die Spitze des Brunnens, wo sie in den schaurigsten Drachenkopf griff, um die Zunge zu berühren. Sie diente als eine Art Hebel. Weder Natalie noch Gingin wussten, warum dieser Mechanismus dort eingebaut war, sie waren vor ein paar Monaten durch Zufall darauf gestoßen. Natalie hörte das vertraute Klicken, und sofort sprudelte violett gefärbtes Wasser aus dem Drachenkopf und vertrieb die braune Brühe.


  »Niemand hat so einen hübschen Treffpunkt wie wir«, stellte Gingin fest und zog ihre Stiefel aus. »Aaah, das tut gut«, sagte sie und tauchte ihre Füßlein das Wasser. »Ständig auf diesen Absätzen zu laufen ist wirklich der Horror.«


  »Deine Elbenfüße sind eben nicht dafür gebaut, du solltest nicht so hohe Hacken tragen«, tadelte sie Natalie und betrachtete die roten Schwielen an Gingins zarten Füßen.


  »Ach, papperlapapp, das müssen sie aushalten.«


  »Ist dir das Brunnenwasser nicht zu kalt? Es ist schließlich aus dem Meer und wir haben Anfang Oktober «


  »Nö, nicht im Geringsten. Aber du weißt doch, dank meiner Elbengene bin ich da nicht so zimperlich - im Gegensatz zu dir.« Gingin spritzte mit ihren Füßen Wasser auf Natalie.


  »Iiih, lass das!«, kreischte sie, Gingin kicherte.


  Natalie hielt ihre Hände zur Verteidigung hoch und watete durch den Brunnen in Richtung Gingin.


  »Hihi, du Angsthase, ich tu dir schon nichts«, kicherte Gingin.


  Natalie ließ ihre Hände fallen und streckte ihr die Zunge heraus.


  »Sei nicht gleich so beleidigt! Setz dich zu mir und zeig mir endlich den Brief!«, bettelte Gingin.


  Natalie setzte sich neben Gingin und kramte in ihrer Schultasche. Sie zitterte leicht, als sie den Brief öffnete und wieder die krakelige, ein wenig kindliche Handschrift erblickte. In schwarzen Lettern verfasst, hatte ihr der Brief eine schlaflose Nacht bereitet.


  »Pass auf, ich lese dir vor.«


  Anschließend sah Natalie Gingin erwartungsvoll an, die etwas perplex wirkte. »Und, was meinst du?«, fragte Natalie. »Eigenartig, oder?«


  »Hmm«, machte Gingin nur und wirkte noch immer leicht verdattert.


  »Ich kenne keinen Artus. Dieser Typ spricht in Rätseln  ich hab mich noch nie von einem Kerl verabschieden müssen ... Das ist alles ziemlich mysteriös.« Natalie begutachtete das Papier von allen Seiten. »Und die Tinte sieht aus, als wäre sie mit Asche vermischt worden, und «, sie hielt ihn sich an die Nase, »der Brief riecht nach Ruß!«


  Sie hielt ihn Gingin auffordernd hin, die mit ihrer spitzen Elbennase ebenfalls dran schnüffelte. »Eindeutig, er riecht nach Ruß ... seltsam.« Sie prustete los: »Vielleicht ist dein Verehrer ein Kaminkehrer, hahaha!«


  »Haha«, machte Natalie trocken. »Nein, im Ernst, so kommen wir nicht weiter.«


  »Wie wäre es denn«, überlegte Gingin laut. »Wenn wir einen Experten in Sachen Tinte fragen? Vielleicht kommen wir dann auf eine Spur zu deinem mysteriösen Verehrer.«


  »Keine schlechte Idee, ich kann mir schon vorstellen, wen du meinst«, erwiderte Natalie. »Ich nehme an, du denkst an eine Blaue Elfe?«


  »Genau, wir sollten zum Staper gehen die Elfe Lulipert fragen. Oder wir warten bis morgen und fragen Warenis ...«


  »Die kleine Elfe würde uns sicherlich mit Freude weiterhelfen- allerdings würde es dann auch Ariane samt ihrer Hühnerschar mitbekommen«, gab Natalie zu bedenken.


  »Gut, dann gehen wir zuerst zum Staper und besuchen Lulipert«, sagte Gingin und sprang leichtfüßig auf.


  Natalie richtete sich etwas träge auf. »Wie kannst du nur ständig so viel Energie haben?«


  »Das liegt an meinen Elbengenen ...«, trällerte Gingin.


  »Schön für dich, meine Gene sagen mir jetzt, ich brauche dringend was zu essen!«


  »Wir können doch auf dem Weg zum Staper beim Stehimbiss Happa Happa einen kurzen Halt machen. Er hat immer so leckere Teigtaschen gefüllt mit Mangogelee und Krabbenfleisch, mmh!«


  »Einverstanden«, sagte Natalie und lief los. »Worauf wartest du?«


  Gingin schüttelte den Kopf. »Du bist echt einfach zu steuern! Das nächste Mal binde ich einen Apfelkringel an einen Faden und locke dich damit durch die Stadt.«


  
    6. Kapitel


    Der Staper
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  Kurze Zeit später standen Natalie und Gingin vor dem Gebäude des Stadtanzeigers Peretruas, des Stapers. Das aus saphirrotem Stein erbaute Haus glich mehr einem verfallenen Palast, der eines Tages wohl prunkvoll ausgesehen hatte. Die Türen und Fenster waren in Gold eingefasst, die Farbe blätterte allerdings seit geraumer Zeit ab. Anstelle von Dächern ragten kleine, schiefe Zinntürmchen in die Höhe und schienen fast die Wolken zu berühren.


  Natalie und Gingin schritten erhobenen Hauptes auf das goldene Eingangsportal zu. Es wurde von zwei streng dreinblickenden Kröten in schwarzem Anzug samt weißer Fliege bewacht, und kaum dass sie den davor ausgerollten roten Teppich betraten, öffneten die Kröten ihnen sich verneigend die Tür.


  Natalie preschte sofort voran, ohne sich über die ungewohnte Höflichkeit der Kröten zu wundern. Gingin konnte gerade noch »Natalie« rufen, als diese gegen den großen Mann prallte, für den die Kröten die Tür eigentlich aufgehalten hatten. Ein empörtes Schnauben ertönte und Natalie sah erschrocken zu dem Gesicht des stattlichen Mannes auf, der ihr bekannt vorkam. Es war der Bürgermeister von Peretrua!


  Er verzog keine Miene und sah mit seiner randlosen Brille über sie hinweg. In einen unscheinbaren Filzmantel gekleidet, sah er nicht nach einer bedeutenden Persönlichkeit aus. Doch das an seiner Brust geheftete goldene Stadtwappen mit dem blauen B für den Bürgermeistertitel verriet seinen Status. Und ausgerechnet mit ihm musste Natalie zusammenstoßen!


  Sie schloss kurz die Augen und hoffte, ein schwarzes Loch würde sie auf der Stelle verschlucken, doch nichts dergleichen geschah, als sie die Augen wieder öffnete.


  So ein Mist, dachte sie im Stillen. Das konnte auch nur ihr passieren. Und sie warf sich sogleich auf die Knie und stammelte: »Verzeiht mir, Herr.«


  Gingin tat es Natalie aus Solidarität gleich. »Verzeiht mir«, stammelte sie und warf sich neben Natalie ebenfalls auf die Knie.


  »Du dummes Ding«, zischte eine eisige Stimme, die Natalie jedoch nicht dem Bürgermeister zuordnete. Eine kalte Hand fasste ihr in den Kragen und zog sie ruckartig und unsanft in die Höhe. Sie blickte in das schuppige Gesicht der Echse Santimono, der rechten Hand des Bürgermeisters. Die grüngelben Augen rollten bedrohlich hin und her. Auf dem kahlen Kopf trug sie einen viel zu großen schwarzen Zylinder, der sie noch größer erscheinen ließ. Die rote Zunge lispelte und stieß beim Reden zwischen ihre spitzen Zähne. Wenn Natalie nicht in einer so prekären Lage gewesen wäre, hätte sie wohl über ihr Erscheinungsbild laut auflachen müssen. Doch jetzt war ihr ganz und gar nicht nach Lachen zumute.


  »Du wagst es, dich dem Bürgermeister in den Weg zu stellen?«, herrschte Santimono Natalie an.


  »Das war ein Versehen«, erwiderte sie kleinlaut.


  »Ich bin mir sicher, dass das Mädchen keine bösen Absichten hatte«, sagte eine durchdringende Stimme.


  Natalie sah hocherfreut den Eigentümer des Stapers, Herrn Baristono, oder wie Natalie ihn nannte, Onkel Barno, herbeieilen. Der kleine Mann mit Goldbrille und lockigem, grausilbernem Haar hatte große Ähnlichkeit mit einem Puddingberg. Er hüpfte aufgeregt hin und her und glich damit mehr und mehr einem Wackelpudding, während ihm die Nervosität rote Flecken ins Gesicht zauberte. Der blaue Frack hatte wohl schon bessere Zeiten erlebt, von Motten zerfressen spannte er sich über den beträchtlichen Leib. Baristono zog Natalie und Gingin zur Seite und redete dann beschwichtigend auf die zischelnde Eidechse ein, während die beiden die Gelegenheit nutzten und sich in das Gebäude stahlen, vorbei an der mit Schwertern und Rüstungen versehenen Leibgarde des Bürgermeisters und den grinsenden Kröten.


  Entnervt steuerten sie in die Eingangshalle. Graues, kaltes Gestein empfing sie. Die Halle war fast vollkommen leer. Vor einem goldenen Torbogen saß die Empfangsdame, die farblich auf ihre Umgebung abgestimmt war. Die mausgrauen Haare streng zurückgekämmt und das goldene Kostüm festsitzend, musterte sie Natalie und Gingin wie immer herablassend.


  »Guten Tag, Fräulein Crabina. Ich würde gerne zu meiner Mutter«, stammelte Natalie betont freundlich und dachte sich, dass sie den Satz bestimmt gerade das hundertste Mal aufgesagt hatte.


  »Und ich würde gerne zu meinem Vater, Flavio Tucin«, ergänzte Gingin.


  »Guten Tag die werten Fräulein. Ich schicke eine Elfe zu deiner Mutter und zu deinem Vater, denn ich weiß nicht, ob sie Zeit für euch haben«, erwiderte Fräulein Crabina mit kühler, unnatürlich hoher Stimme. Sofort ließ eine der kleinen Elfen ihren Briefstapel fallen, den sie gerade noch in eines der unzähligen Postfächer hatte stopfen wollen, und schwirrte zu der goldenen Tür, die sich rasch, schneller als ein Wimpernschlag, für sie öffnete und kurz darauf wieder geräuschvoll zuschlug. Natalie und Gingin sahen sich schweigend an.


  Während sie stumm warteten, durchbohrten sie die Blicke der Empfangsdame, die sich unablässig räusperte. Neugierig warf Natalie einen Blick auf die Schlagzeilen der ausliegenden Tageszeitung:


  
    Mysteriöse Vorkommnisse am Wachturm beunruhigen den Stadtrat


    von Klara Brebin

  


  Interessiert überflog sie den Artikel und flüsterte halblaut vor sich hin, Gingin sah über ihre Schulter:


  
    In den letzten zwei Wochen häuften sich die Versuche von Unbekannten, in der Nacht das Stadttor zu erklimmen. Die Torwächter entdeckten mysteriöse Brandspuren am Haupttor und an den zehn Nebentoren. Ein Wachmann wurde tot aufgefunden, ohne sichtbare Verletzungen, nur mit einem Rußfleck auf seinem Brustkorb. Der Bürgermeister von Peretrua, Alcatorre, versprach, die Wachen zu verdoppeln. Doch die ohnehin schon überlastete Torwache meinte, sie könne nicht jeden Fleck der Stadtmauer überblicken. Ein Mitglied der Wache, das namentlich nicht genannt werden will, gab uns die geheime Auskunft, dass es vor einer Woche zwei mysteriöse Schatten auf einem schwarzen Flugdrachen geschafft hätten, über die Mauer zu gelangen und die Wachmänner abzuhängen. Demnach würden sie sich mitten unter uns befinden.


    »Sie sind einfach über uns geflogen«, berichtete einer der Wachleute. »Als ob Peretruas Stadtmauer ein einfacher Gartenzaun wäre. Nicht einmal unsere Speerwürfe und die Blitze der Zauberer konnten dies verhindern. Danach versuchten wir zwar, sie zu verfolgen, doch sie waren auf einmal wie vom Erdboden verschluckt.«


    Immer mehr Unruhe breitet sich unter der Bevölkerung aus, doch am meisten besorgt sind in erster Linie Anwohner unweit der Stadtmauer. »Das ist wirklich beunruhigend«, gab uns Frau Karva Auskunft, die einen kleinen Gemüseladen unweit des Stadttores führt. »Inzwischen verdächtige ich jeden zweiten Kunden, einer der Eindringlinge zu sein, denn schließlich könnte es jeder sein, nicht wahr? Sie verkleiden sich doch sicherlich untertags und nachts, wenn wir alle friedlich schlummern, schlagen sie dann zu! Ich habe meinem Berti aufgetragen, unsere Ladenfenster zu vergittern, denn man weiß ja, dass dieses Gesindel nicht viel Geld hat und alles stiehlt, was nicht mit Trollrotzleim befestigt ist.«


    Wie weit die Stadträte ihren besorgten Bürgern folgen, wird sich nächste Woche zeigen. Dann findet die Ratssitzung statt. Die eine Hälfte des Stadtrats besteht aus Bürgermeister Alcatorre, Ministern von Peretrua sowie dem Chef des Polizeistabs, Santimono. Bisher vertraten sie den Standpunkt, dass Peretruas Stadtmauern jedem Eindringling standhalten würden und es nichts zu befürchten gebe. Dagegen halten die Zauberer. Sie stellen nur ein Viertel des Stadtrats und werden folglich in der Minderheit sein, wenn es darum geht, neue Taktiken vorzuschlagen, um Peretrua vor weiteren ungebetenen Besuchern aus dem Schatten der Schwarzen Berge zu beschützen.


    Ein Mitglied des Zauberrates warnt davor, die Hände untätig in den Schoß zu legen. »Alles deutet auf einen nahenden Krieg mit den Schwarzen Schatten hin«, prophezeite Zauberer Mecire Monditi düster. Ein Sprecher des Rathauses wiegelte seine Warnung allerdings als »wirres Gefasel eines alten, tattrigen Spitzhutes« ab.

  


  Das Flügelschlagen einer Blauen Elfe ließ Natalie und Gingin von dem Artikel aufblicken. Sie räusperte sich vernehmlich und verkündete: »Ich soll ausrichten, dass Flavio Tucin und Natalie Brebin momentan in einer Teambesprechung sind und keine Zeit haben.«Crabina sah siegessicher aus. »Allerdings könntet ihr in ihrem Arbeitszimmer warten, bis die Teamsitzung vorbei ist«, endete Elaris. Im Gegensatz zu Warenis hatte sie eine besonders spitze Nase und trug einen Eichelhut als Kopfbedeckung. Die Haut schimmerte wie bei allen Elfen üblich in blaugrün und stach in dieser tristen Umgebung besonders hervor.


  Ein Hüsteln ertönte. »Also wenn ihr noch längere Wurzeln schlagen wollt, sage ich dem Hausmeister, er soll mit der Gießkanne vorbeikommen.« Die Empfangsdame lachte gekünstelt über ihren eigenen Witz. Natalie lächelte nur höflich, während Gingin sich den Mund hielt, um nicht lauthals loszuprusten. Sie schritten auf das goldene Portal zu und wünschten Crabina einen guten Tag.


  Ruckartig öffnete sich das Portal und verschlang die beiden, die sich daraufhin in einer riesigen Halle wiederfanden, der Druckerei der Zeitung. Lärmend zogen Druckerwalzen Papier ein. Maschinen ratterten und spuckten am Ende bedruckte Zeitungsseitenheraus.


  Auf der rechten Seite setzten fliegende Stempel die Buchstaben für die Ausgabe am nächsten Tag zusammen.


  Am anderen Ende überprüften Elfen die druckfrischen Zeitungen auf Druckpatzer oder Fehler. Natalie und Elaris gesellten sich zu ihnen. Rund zwanzig Elfen durchblätterten hektisch die Zeitungen und stapften hin und wieder über die Zeilen, wenn sie einen Fehler entdeckten.


  »Oh, ihr habt heute viel zu tun, oder?«, fragte Natalie die arbeitswütigen Elfen.


  »Daran ist nur Baristono schuld«, erklärte ihnen eine der Elfen keuchend. »Anstatt die alte, klecksende Druckwalze auszutauschen, lässt er uns schuften.«


  »Ich helfe euch«, sagte Elaris sofort und tänzelte über einen Artikel, um mit ihren winzigen Fußspitzen die Patzer zu bereinigen.


  Natalie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie mochte Baristono gerne, wusste aber auch über seinen krankhaften Geiz Bescheid.


  »Wo finden wir denn Lulipert?«


  »Sie ist im Büro deiner Mutter und korrigiert deren Interviews.«


  Gingin und Natalie betraten eine morsche Wendeltreppe, unter ihnen lärmte, druckte und flatterte es unaufhörlich weiter.


  Die Gänge zu den einzelnen Büros der Redakteure waren schmal und nahezu vollgestellt mit Büchern, Kisten, alten Zeitungsberichten und neuen Federlieferungen. Einen Lagerplatz wollte Baristono nicht schaffen, also stapelten sich das Papier, die Federkiele, neue, aufgeregt tänzelnde Stempelkissen und für den kommenden Winter Ohrenwärmer (Baristono sparte sich damit die Heizkosten) bis an die Decke Vergnügt hopste Gingin durch diesen Hindernisparcour, Natalie dagegen stolperte ungelenk über die Kisten und fluchte jedes Mal so laut, dass Gingin sich erschrocken umdrehte und sagte »Psst, Natalie, fluch nicht so!«, wobei sie belustigt den Kopf schüttelte.


  Sie gelangten zum richtigen Büro und klopften an die schwere Eichentür.


  »Herein!«, meldete sich ein zartes Elfenstimmchen, und Natalie und Gingin traten ein.


  Flavio Tucin und Klara Brebin teilten sich ein Arbeitszimmer, in dem das blanke Chaos herrschte. Auf den großen Holztischen stapelten sich Pergamentnotizzettel, dazwischen flitzten Mäuse umher und ein Apfel hatte bereits sein Eigenleben gestartet. Mittendrin erhob sich ein prächtiges Nest aus Schwanenfedern, in dem die Elfe Lulipert kauerte und gerade herzhaft gähnte.


  »Sag bloß, du hast gerade ein Nickerchen gemacht?«, fragte Gingin sie ungläubig.


  »Solltest du nicht das Interview meiner Mutter korrigieren?«, fragte Natalie Lulipert, die unschuldig mit ihren Wimpern klimperte.


  »Das habe ich doch schon längst gemacht. Aber die Wahrheit konnte ich den anderen Elfen nicht sagen, weil sie das nicht verstanden hätten. Sie lieben es zu schuften, ich dagegen halte lieber ein Nickerchen in dem gemütlichen Schwanennest, das ihr Lieben mir gebaut habt.«


  »Jaja, sülz uns nur die Ohren voll. Wir haben Arbeit für dich«, sagte Gingin ungeduldig.


  Lulipert erhob sich neugierig aus ihrem Nest und flatterte zu ihnen. Natalie kramte nach dem Brief und legte ihn auf einen Pergamentstapel auf den Schreibtisch: »Kannst du uns sagen, ob diese Tinte eine gewöhnliche Tinte ist, wie sie jeder in Peretrua kaufen kann, oder eine außergewöhnliche? Sie riecht nämlich nach Ruß!« Gingin kicherte belustigt.


  Beide warteten gespannt auf Luliperts Reaktion.


  Diese tippelte vorsichtig über einen Buchstaben des Briefs. Natalie und Gingin sahen die Tinte in den Füßen der kleinen Elfe aufsteigen - doch irgendetwas stimmte nicht, die kleine Elfe wurde auf einmal ganz grün im Gesicht, begann zu würgen und kippte ohnmächtig zur Seite.


  »Was habe ich nur getan?«, schrie Natalie entsetzt. »Ich hole Hilfe, versuch du sie derweil wiederzubeleben!«


  Natalie rannte hektisch aus dem Büro, bahnte sich ihren Weg durch die vielen Kartons und stürmte in Baristonos Arbeitszimmer, in dem immer die wöchentlichen Mitarbeitertreffen stattfanden. Baristono saß inzwischen wieder in einem speziell angefertigten Stuhl hinter seinem wuchtigen Schreibtisch, seine zehn Reporter um ihn versammelt. »Da ist ja meine kleine Unruhestiftern«, rief er und breitete die Arme aus. »Keine Sorge, Prinzessin, der Bürgermeister hatte die Sache längst vergessen.« Er zwinkerte Natalie beruhigend zu.


  »Danke für deine Hilfe vorhin, aber ich bin nicht deswegen hier. Lulipert ist ohnmächtig geworden!«, rief sie und starrte hilfesuchend ihre Mutter an. Diese sprang sofort auf, ihr folgte ein hagerer Mann, Gingins Vater.


  »Wer ist Lulipert?«, fragte Baristono irritiert, doch Natalie hatte keine Zeit ihm zu antworten. Gemeinsam mit ihrer Mutter und Flavio eilte sie wieder zurück. Im Arbeitszimmer angekommen, hastete Natalies Mutter zu ihrem Schreibtisch und zog aus einer Schublade ein kleines, kristallenes Gefäß mit goldenem Blütennektar darin, dem Lieblingsessen der Elfe. Sie hielt das Gefäß über das Gesicht der Elfe.


  »Das wird sie wieder zu Sinnen kommen lassen«, versprach Natalies Mutter und es dauerte tatsächlich nicht lange, bis die blaue Gesichtsfarbe von Lulipert wieder zurückkam.


  Natalie fiel ein Stein vom Herzen.


  Sie beugte sich ganz nah zu Lulipert herunter, die etwas vor sich hinzumurmeln schien. Währenddessen verstaute Natalies Mutter wieder das Gefäß und Gingin fiel ihrem Vater um den Hals.


  Die kleine Elfe atmete hastig und zitterte ein wenig, doch hatte sie immerhin wieder ihre blaue Hautfarbe zurückbekommen.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Natalies Mutter.


  Natalie und Gingin sahen sich an und wie immer wussten sie intuitiv, was der andere dachte.


  Natalie räusperte sich. »Lulipert kränkelt heute anscheinend schon den ganzen Tag, sie hatte einen Schwächeanfall.«


  »Ach die armen Elfen! Das kommt von der vielen Arbeit in der Druckerwalze! Ich muss dringend mal mit Baristono ein Wort reden, so kann das nicht weitergehen!«


  »Da kann ich dir nur beipflichten, Klara«, sagte Flavio. »Wir sollten aber wieder zurück in die Besprechung ... Kommt ihr ohne uns zurecht?«


  »Klar!«, antworteten Gingin und Natalie gleichzeitig.


  »Wir können später noch einen Tee im Salon trinken.«


  Die Tür fiel zu, Natalie und Gingin waren mit Lulipert alleine. Natalie nahm die Fee vorsichtig in ihre Hand und trug sie behutsam in das Schwanennest.


  Die kleine Elfe sah immer noch erschöpft aus. Sie bedeutete Natalie, den Kopf zu ihr zu senken. Ihr Stimmchen war ganz schwach und Natalie musste sich anstrengen, um sie zu hören.


  »Natalie, Natalie, hörst du mich?«, flüsterte die kleine Elfe.


  »Ja«, flüsterte Natalie zurück. »Du bist nur ohnmächtig geworden, Lulipert. Es tut mir so leid ...«


  »Dich trifft keine Schuld. Die Tinte, Natalie, war keine gewöhnliche Tinte.« Ihre Augen weiteten sich ängstlich. »Sie brannte in meinen Füßen wie Feuer und ich bekam auf einmal keine Luft mehr.«


  Natalies Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir wirklich so leid, Lulipert ...«


  »Ich habe nur von einer Tinte gehört, die solche Schmerzen verursacht ...« Sie blickte Natalie tief in die Augen. »Von einer Tinte aus dem Reich der Schwarzen Schatten!«


  Natalie erschrak. »Bist du dir da sicher?«


  Lulipert nickte heftig. »Ich fühle mich so schwach, so müde.«


  »Ruh dich aus, kleine Elfe«, flüsterte Natalie.


  Später tranken sie mit Natalies Mutter und Gingins Vater noch Kaffee im Salon der Zeitung. Auch dort war Baristonos Geiz zu spüren. Die Sessel und Sofas waren von Motten zerfressen, und der von schlecht gelaunten Minitrollen servierte Tee schmeckte bitter. Natalies Mutter erzählte ihr von einer bevorstehenden Reportage, doch Natalie konnte sich nicht auf das Gespräch konzentrieren. Sie musste ständig an den geheimen Verehrer denken und an den Ring, der noch nicht von ihrem Finger abgehen wollte. Neben ihr unterhielt sich Gingin fröhlich mit ihrem Vater. Flavio Tucin war ein hagerer, hochgewachsener Mann Anfang fünfzig, dessen harte Gesichtszüge unergründlich wirkten. Nur die warmherzigen Augen hinter der randlosen Brille verschafften ihm eine freundliche Erscheinung. Ausgelassen plauderte er mit Gingin. Die beiden waren wirklich ein gutes Team, dachte Natalie still.


  »Also in Ordnung, mein Spatz?«, fragte ihre Mutter und musterte sie stirnrunzelnd.


  »Alles in Ordnung, Mama, ich denke nur an den heutigen Geschichtstest.«


  »Oh, mir schwant Übles«, sagte ihre Mutter und lachte laut. »Ich sollte wohl deine Krimi-Reihe verstecken, dann lernst du vielleicht, anstatt im Sessel zu lesen.«


  Natalie lächelte schwach. »Jaaa, vielleicht wäre das eine gute Idee ...« Oder sie könnte stattdessen den Kamin versiegeln lassen. Natalie spürte, wie sich ihr Bauch zusammenzog. Der Gesichtsausdruck der Elfe nach dem Einsaugen der schwarzen, vergifteten Tinte hatte sich in ihrer Erinnerung festgesetzt.


  Aber war die Tinte wirklich ein Zeichen für das Volk der Schwarzen Schatten? Wie sollte ein junger Mann jemanden aus Peretrua, in diesem Fall sie selbst, ungehindert kennengelernt haben? Und warum konnte sich Natalie an diesen Artus einfach nicht erinnern? Gedankenverloren rieb sie an dem Ring, er erinnerte sie ständig an die unerklärlichen Geschehnisse. Was hatte das alles nur zu bedeuten?


  Sie wurde von Gingin aus ihren Grübeleien gerissen:


  »Wir müssen langsam wieder los, unsere Mittagspause ist fast zu Ende«, drängte Gingin zum Aufbruch und sie verabschiedeten sich herzlich von Klara und Flavio.


  Kaum waren die Freundinnen auf der Straße, drang Gingin auf Natalie ein. »Ich hab gesehen, wie dir Lulipert etwas ins Ohr geflüstert hat. Sag mir, was hat sie gesagt?«


  Natalie erzählte ihr die Geschichte und endete seufzend mit den Worten: »... die arme kleine Elfe, das war alles meine Schuld.«


  »Papperlapapp, das konntest du doch nicht wissen. Aber denk nur, du hast nun ziemlich sicher einen Kerl aus dem Reich der Schwarzen Schatten als Verehrer.« Sie strahlte Natalie an. »Weißt du überhaupt, was das heißt? Ein Feind Peretruas ist dein Verehrer, jemand aus dem Volk der Schwarzen Schatten! Hach, ist das aufregend, viel besser als wenn der Verehrer irgendein langweiliger, pickeliger Streber aus der Nachbarschaft gewesen wäre.«


  »Ach, ich glaube, Lulipert redet wirres Zeug. Mein Verehrer ist bestimmt nicht jemand aus dem Reich der Schwarzen Schatten. Das ist doch noch unlogischer, als alles eh schon ist. Wie soll ich jemanden aus dem Feindesland kennengelernt haben?«


  »Was hast du denn gegen einen bösen Jungen als Verehrer?«, neckte Gingin Natalie, die ihr daraufhin in die Seite knuffte.


  »Haha, sehr lustig. Würdest du etwa etwas mit einem Schwarzen Schatten anfangen?«, fragte Natalie Gingin ungläubig.


  »Naja, besser als ein Schoßhündchen«, konterte Gingin. »Aber scheinbar hast du mal in einem früheren Leben etwas mit einem Schwarzen Schatten gehabt, sonst würde er dir keinen Liebesbrief schreiben.« Gingin grinste.


  »Klar, in einem früheren Leben!« Natalie lachte. »Du hast manchmal verrückte Einfälle, Gingin!«


  »Oder dir hat jemand dein Gedächtnis verhext und du kannst dich deshalb nicht mehr erinnern!«


  Natalie prustete.


  Sie dachten sich den gesamten Rückweg bis zur Schule Erklärungen aus, die immer absurder wurden, bis sie schließlich der Meinung waren, Natalie müsste einen Zwilling haben, von dem sie noch nichts wusste. Währenddessen folgte ihnen eine schwarze Kutsche die ganze Zeit über auf Schritt und Tritt.


  
    7. Kapitel


    Nilo
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  Stunden später, die Dämmerung hatte den Straßen längst das Licht entzogen, saß Natalie auf dem Fenstersims ihres Turmzimmers und blickte in den Himmel, an dem bereits die ersten Sterne funkelten. Verträumt betrachtete sie die spitzen, blauen Kuppeln der Stadt, die sich aus dem Meer von unzähligen Dächern erhoben. In der Nacht umgab sie ein unerklärlicher silberner Schleier.


  Sie seufzte. Der Anblick war so romantisch, fast so romantisch wie der Brief. Natalie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ihn ein Schwarzer Schatten geschrieben hat. Was würde er in Peretrua suchen? Und woher sollte er sie dann kennen? Für jemanden aus dem Volk der Schwarzen Schatten galt schließlich ein Einreiseverbot in Peretrua. Lulipert musste sich bei der Tinte getäuscht haben, und wer weiß, vielleicht konnte sie sich bloß einfach nicht an den alten Freund erinnern? Seit der ersten Nachmittagsstunde zermarterte sie sich das Hirn nach dem Namen Artus Ruvin, aber ohne Erfolg.


  Der Lärm aus den unzähligen verwinkelten Gassen drang verlockend zu ihr herauf. Hinter der Stadtgrenze umfassten die schwarzen Bergkliffe Peretrua bedrohlich, doch sobald Natalie den Kopf nach Osten wandte, verschwand die schwarze Gebirgskette und klarer Sternenhimmel wachte über den Hafen. Natalie bildete sich ein, das Feuer des Leuchtturms zu erkennen, das vor einer kleinen Insel fremde Schiffe vor den scharfkantigen Küstenriffen Peretruas warnte und dessen gewaltiger, kreisender Lichtkegel ab und an durch die Gassen blitzte.


  »Die Abendzeitung, hier kommt die Abendzeitung, macht zwei Taler dreißig«, durchriss plötzlich eine vertraute Stimme die Nacht. Natalie blickte von ihrem Zimmer im dritten Stock hinab auf die Straße, in der ein Junge mit blauer Schirmkappe die Zeitungen des Konkurrenzblattes des Stapers, Magama, anpries. Es war Nilo, Natalies bester Freund, der nach seinem Schulabschluss im letzten Jahr Arbeit bei Magama, dem Magazin am Abend, gefunden hatte. Nilo folgte ein kleiner, runzliger Minitroll, der einen Riesenpacken Zeitungen balancierte, von dem er aus der Vogelperspektive betrachtet fast völlig verdeckt wurde.


  Natalie kicherte und beschloss, dass es wieder einmal Zeit war, Nilo zu ärgern. Sie blickte um sich und sah das verlassene Taubennest ihrer kürzlich verstorbenen Brieftaube, das ihr für ihr Vorhaben gut geeignet schien und das sie nun mit einem Tritt auf den Kopf des Jungen beförderte.


  »Hey, Natalie, was soll das?«, beschwerte sich Nilo und sah wütend zu ihr auf, während er sich den Dreck von der Mütze schüttelte. Dabei kam sein strohblonder Haarschopf zum Vorschein. Natalie kugelte sich so sehr vor Lachen, dass sie beinahe vergaß, dass sie auf einem schmalen Fenstersims saß.


  »Tut mir Leid, Nilo, aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen«, entschuldigte sie sich grinsend.


  »Ich glaube, ich überlege es mir noch mal, ob ich dir die neueste Ausgabe der Misteria aushändige«, sagte er gedehnt und zog langsam ein goldenes, glitzerndes Magazin aus einer kleinen Umhängetasche. Diese war fast genauso schäbig wie seine Kleidung. Die Leinenhose wies Schmutzflecken auf, ebenso der ockerfarbene Mantel. Nur die blaue Schirmkappe, die er sofort wieder auf seinem Kopf platziert hatte, blitzte fleckenfrei.


  »Nein, war nicht so gemeint«, schrie Natalie auf, als sie sah, dass es sich um ihre Lieblingszeitschrift handelte. Sonst musste sie sich diese immer heimlich kaufen, da ihre Mutter es nicht gerne sah, wenn ihr Mädchen solch unnütze Sachen las.


  Nilo grinste schelmisch. »Na, wer kann jetzt wohl wen auslachen?« Er steckte das Magazin demonstrativ wieder ein.


  »Nein warte, geh nicht fort, ich habe schon so lange darauf gewartet«, rief Natalie.


  »Kostet vier Taler, weil du es bist«, schmeichelte ihr der Junge und sah schon die Münzen in seiner Hand klimpern, die Natalie gerade aus einem kleinen Samtsäckchen herauskramte und klirrend auf die Straße fallen ließ.


  »Hey, das sind ja fünf.«


  »Ein Taler ist für deinen Minitroll. Ich weiß doch, dass du ihn um seine Zeche prellst.«


  Nilo gab sich empört: »Was du wieder von mir denkst ...«


  Sein Minitroll grunzte und ein Lächeln durchzog sein unförmiges, teigiges Gesicht. Zum Dank verneigte er sich  und der gesamte Stapel Zeitungen fiel auf die Straße.


  »Toll gemacht, Matschbirne«, fauchte Nilo den Minitroll an.


  Natalie musste grinsen. »Du hast ihn Matschbirne genannt?«


  »Als ob Schweinsnase ein hübscherer Name wäre«, verteidigte sich Nilo, und zu seinem Minitroll gewandt sagte er: »Heb die Zeitungen wieder alle sorgfältig auf, ja? Ich will keinen Knick und keinen Fleck sehen! Derweil werde ich mir mal dein Kitschblatt reinziehen.«


  »Heee, das ist nichts für Jungs!«, beschwerte sich Natalie, doch Nilo hatte die Misteria schon aufgeschlagen und begann lauthals daraus zu zitieren:


  »Klimpere ganz langsam mit den Wimpern und dein Angebeteter wird dahinschmelzen wie ein Honigbach. Oh, dieser Spruch ist noch besser: Schreite immer galant, und nur wenn dein Angebeteter zu dir blickt, wackelst du mit den Hüften. Ach du meine Güte, das erinnert ans Balzverhalten von Nashörnern. Nach aktuellen Umfragen die Nummer eins beim Kennenlernen: Lass einfach ein Taschentuch fallen, wenn dein Angebeteter in der Nähe ist. Sofern er gute Manieren hat und charmant ist, wird er es dir aufheben und dich vielleicht gleich um ein Date bitten. Hm, gar nicht mal so übel, aber oh, der hier grenzt fast an schwarze Magie: Drei goldene Federn überkreuzt gelegt, darauf ein Hühnerei zerbrechen und in das gelbe Dotter eine Muschel legen. Den Namen des Angebeteten aufsagen  und er wird sich noch im selben Augenblick unsterblich in Sie verlieben. Hey, funktioniert das eigentlich auch umgekehrt?« Nilo giggelte, wischte sich seine Lachtränen weg und blickte zu Natalie auf. »Im Ernst, Natalie, glaubst du diesen Humbug?«


  »Nein«, schwindelte Natalie und errötete.


  »Aber du bist verliebt und suchst Rat?«, versuchte es Nilo aufs Neue.


  »Nein!«, sagte Natalie wahrheitsgetreu. Sie wusste ja nicht einmal, wie ihr Verehrer aussah.


  »Aber jemand ist in dich verliebt!«, versuchte es Nilo weiterhin, ihr Informationen zu entlocken.


  Natalie spürte, dass sie rot wurde. »Das kann ich jetzt aber nicht auf offener Straße erzählen ...«


  »In Ordnung, ich komme zu dir hoch. Matschbirne kann auch ohne mich die Zeitungen austragen, das Zählen von Goldmünzen hat er mittlerweile gelernt. Aber die Kriechfußstraße darfst du nicht verlassen, hörst du? Sonst finde ich dich später nicht mehr.« Matschbirne grunzte bejahend.


  Nilo lief zum Hauseingang, während Matschbirne grunzend versuchte, Passanten die Zeitung anzudrehen.


  Fünf Minuten später saß Natalie mit Nilo am Fenster und las ihm den Brief vor. Danach erzählte sie ihm von dem Besuch bei Lulipert und deren Feststellung.


  »Was meinst du, stammt der Brief von einem Schwarzen Schatten?«


  »Hm«, machte Nilo, zog seine Mütze vom Kopf und wuschelte sich gedankenverloren durch die Haare. »Das ist in der Tat höchst merkwürdig. Im Hafen vertickern sie ja viel, aber eine Tinte aus den Schwarzen Bergen war noch nie dabei.«


  »Nilo, ich dachte du hast mit dem Schmuggeln aufgehört!« Natalie war empört.


  »Das wollte ich ja, aber der Verkauf von den Magamas bringt nicht genügend Geld für die Miete ein, und von meinem Vater kann ich auch kein Geld erhoffen. Sobald er auf hoher See war und seinen Lohn erhalten hat, versäuft er ihn wieder.« Nilo wirkte geknickt, Natalie nahm ihn fest in den Arm. Ihr tat Nilo so leid, ohne Mutter und mit einem Vater aufzuwachsen, der seinen Kummer im Alkohol ertränkte, war bestimmt nicht leicht.


  Nilo löste sich wieder aus der Umarmung und Natalie hatte den Eindruck, dass er sich verstohlen eine Träne wegwischte. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich passe auf mich auf und lasse mich nicht von den Hafenwächtern erwischen. Auf jeden Fall habe ich noch keine solche Tinte unter den Schmuggelwaren entdeckt. Doch wer würde schon solch eine Tinte beordern? Noch dazu, wenn Karawas mit seinen hundert Tintensorten den Markt Peretruas beherrscht. Warum sollte dein Verehrer also eine Tinte der Schwarzen Schatten benutzen, wenn er selbst nicht aus dem Reich der Schwarzen Schatten stammt?«


  »Du hast ja irgendwie Recht. Aber wenn er ein Schwarzer Schatten sein sollte, wie kann er dann in Peretrua ungehindert leben? Und wieso verwendet er nicht einfach eine normale Tinte? Hach, das ist alles so kompliziert«, seufzte Natalie verzweifelt.


  »Das ist es in der Tat, aber andererseits auch überaus spannend. Meine beste Freundin hat einen Schwarzen Schatten als Verehrer!« Nilo grinste breit und Natalie knuffte ihm zum Dank für den Kommentar in die Seite. »Das ist nicht wahr ...Schwarze Schatten schreiben bestimmt keine Liebesbriefe. Sie gelten doch als rüpelhaft, herzlos und brutal.«


  »Anscheinend ist dieser Schwarze Schatten eine Ausnahme«, feixte Nilo. »Warte einfach ab, bis sich dieser Artus meldet. Irgendwann wird er es ja tun, wenn sein Herz so sehr nach dir verlangt!« Nilo kicherte und Natalie knuffte ihn wieder in die Seite. »Ich gehe dann jetzt, mach's gut.«


  Natalie drückte ihn zum Abschied fest.


  Danach begann Natalie, sich über die leidige Hausaufgabe für Mathematik herzumachen. Mittendrin gab sie entnervt auf und piekste aus Langeweile ihren Kakteen der Reihe nach in den Bauch. Die Reihe von zehn mickrigen, grünen Stachelpflanzen stand auf dem Fenstersims genau über ihrem Schreibtisch. Eine der Kakteen war sogar ganz hübsch geworden, eine rosa Blüte zierte ihren Kopf, doch die anderen wollten einfach nicht wachsen. »Hatschi«, machte der Kaktus mit dem Dauerschnupfen wieder einmal und verzog sein stacheliges Gesicht.


  »Gesundheit«, sagte Natalie dumpf und piekste ihm sowie allen anderen Kakteen ein zweites Malder Reihe nach mit dem Bleistift in den borstigen Bauch.


  »Haaaaaatschi«, machte er noch einmal. Mitleidig rang sie sich dazu durch, ihm etwas von dem Kakteenhustensaft (einer glibberigen, leuchtend roten Flüssigkeit) in den Schlund zu träufeln. Immerhin hatte sie dann noch eine Zeit lang Ruhe und konnte ohne lästiges Kaktusniesen den Aufsatz zum Marktgesetz von Peretrua zu Ende bringen.


  Dabei starrte sie immer wieder verträumt auf die scheinbar unendliche Dächerflut, die sich vor ihr erstreckte. Sie hätte stundenlang aus dem Fenster starren und beobachten können, wie die Nacht anbrach und aus den lieblichen, eng aneinander gepressten Wohnhäusern und Türmen düstere Schattenwerfer wurden.


  Später, nach dem Abendessen mit ihren Eltern, dachte sie noch einmal daran, den Brief zu lesen. Die Dunkelheit hatte ihr Zimmer vollends in der Hand, also blies sie die Kerzen im Leuchter aus und zündete sich ihre fuchsiafarbene Lieblingslaterne an. Sie flüsterte die Worte des Briefes halblaut vor sich hin und sah nicht, wie seltsam der Kerzendocht in der Laterne flackerte, bei jeder Silbe entzückt ausschlug, wobei ein zartes Knistern aus der Laterne drang.


  Natalie war zu vertieft in die Worte.


  Indessen öffnete sich ganz langsam und sachte das Laternentürchen und heraus spazierte ein handgroßes Männchen. Der Körper bestand aus feuriger, knisternder Glut. Es hatte einen schuppigen Drachenschwanz und Klauen wie die einer Echse. Die kohleähnlichen Augen blickten Natalie durchdringend an, die noch immer in Gedanken versunken war und das Feuermännchen noch nicht bemerkt hatte. Es verneigte sich höflich: »Guten Abend, junges Fräulein. Darf ich mich Euch vorstellen? Ich bin das Feuermännchen.«


  Natalie erschrak und stieß einen spitzen Schrei aus.


  Das Männchen seufzte. »Ach, wenn die Leute doch nur bei meinem Anblick weniger erschrecken würden.« Freimütig spazierte es über Natalies Bettdecke und sengte dabei mit jedem Tritt den Stoff an. »Ich wollte mich erkundigen, ob Euch der Brief gefallen hat?«


  Natalie glaubte zu träumen. Sie musste träumen!


  Sie kniff die Augen zusammen und wurde wieder von dem Wesen, das dem Feuer entsprungen war, geblendet. Sie kreischte abermals auf. Was geschah bloß um sie? Sie starrte das höflich grinsende Feuermännchen an, rieb sich die Augen, fand es immer noch vor und bekam schließlich einen Wutanfall: »Was fällt dir ein, einfach ungefragt in mein Zimmer zu spazieren?« Sie warf wütend ein Kissen nach dem Wesen.


  »Aber mein junges Fräulein, ich wollte Euch doch nicht vor den Kopf stoßen«, verteidigte sich das Feuermännchen, das vor dem Kissen in die Laterne geflüchtet war und nun wieder zaghaft hervortrat. »Ihr müsst wissen, ich komme im Auftrag meines Meisters, des Briefverfassers.«


  »Des Briefverfassers? Meinst du Artus R. Ruvin?«, fragte ihn Natalie überrascht.


  Das Feuermännchen nickte eifrig. »Ganz genau.«


  Natalie spürte, wie es in ihren Fingern vor Aufregung kribbelte. Sie versuchte ihre Nervosität zu verbergen. Endlich würde sie der Lösung des Rätsels näherkommen.


  »Schön, ich hätte da nämlich ein paar Fragen. Diesen Brief haben die Flammen meines Hauskamins ausgespuckt. Kannst du mir erklären, wie dieser Brief zu mir gelangt ist, obwohl alle Kamine in Peretrua versiegelt sind? Und warum hat ihn mir dein Meister nicht persönlich gebracht?«


  Das Feuermännchen blinzelte verstört. »Soll das heißen, Ihr könnt Euch nicht mehr an meinen Meister erinnern?«


  »Nein, kann ich nicht. Wie auch, es gab noch nie einen Artus in meinem Leben.«


  »Seid Euch da nicht so sicher«, murmelte das Feuermännchen und orakelte: »Das wird meinem Meister gar nicht gefallen.«


  »Ich habe mir lange darüber den Kopf zerbrochen und ich bin mir sicher, dass ich keinen Artus kenne. Aber wie kommst du darauf?«


  »Das kann ich Euch nicht sagen«, seufzte das Feuermännchen und lenkte auf ein neues Thema: »Ihr müsst wissen, mein Herr ist von ungeduldiger Natur und brennt darauf zu erfahren, ob die Zeilen Euch schmeicheln und wann er einen Antwortbrief erwarten kann? Ihr müsst wissen, ich bin ein perfekter Briefschreiber, auch wenn man mir das vielleicht nicht zutraut.« Und mit einem Fingerschnippen zauberte er Feder, Papier und Tinte aus festem Ruß herbei und wartete gespannt, was ihm Natalie wohl diktieren würde.


  Natalie überlegte. Würde sie dem seltsamen Wesen einen Brief diktieren, würde sie diesen Artus womöglich nicht zu Gesicht bekommen. »Bedaure, das werde ich nicht tun«, erwiderte sie kühl. »Ich schreibe einem Fremden keinen Brief! Ich möchte, dass sich dieser Artus mir zuerst vorstellt und mir erklärt, warum er mich kennt und ich ihn nicht, verstanden?«


  »Wie Ihr wünscht«, sagte das Feuermännchen verstimmt und ließ die Schreibutensilien ebenso schnell verschwinden, wie es sie herbeigezaubert hatte. »Wann Ihr es Euch anders überlegt habt, braucht Ihr nur vor einem prasselnden Kamin- oder Kerzenfeuer nach mir, dem Feuermännchen, zu rufen. Gute Nacht!« Es spazierte verdrießlich in die Laterne zurück.


  Natalie starrte auf ihre Laterne und verharrte einen kurzen Augenblick. Hatte sie wieder einmal geträumt? Sie beschloss bis morgen früh zu warten und eine Nacht darüber zu schlafen. Sie blies die Laterne aus und stelle sie auf ihren Schreibtisch, nicht wie sonst ins Regal. Würde die Laterne morgen immer noch dort sein, wüsste sie, ob sie geträumt hatte oder nicht. Sie kuschelte sich in ihre warme Bettdecke und fand bald unruhigen Schlaf. Das Feuermännchen wollte einfach nicht aus ihren Träumen weichen.


  Nur kurze Zeit nachdem das Feuermännchen verschwunden war, kletterte es aus einem äußerst schmutzigen Kamin. Eine Gestalt saß auf einem Schemel und wartete, bis es sich die Kohle abgeklopft hatte.


  »Ich hoffe, es gibt gute Neuigkeiten?« Die Stimme war kalt und sogar das Feuer schien bei seinem Erklingen zu erzittern.


  Das Männchen lächelte zögerlich, druckste lange herum und antwortete nervös: »Meister Artus, ich fürchte, Ihr müsst euch persönlich um das junge Fräulein kümmern, meine Macht kann in diesem Fall nichts ausrichten. Durch meine Beobachtungen im Feuer bin ich der festen Überzeugung, dass sie an Euren Worten großen Gefallen gefunden hat, doch die Erinnerung an Euch ist getrübt.«


  »Drück dich deutlicher aus«, befahl Artus kaltschnäuzig.


  »Mein Herr, ich bedaure unendlich, Euch sagen zu müssen, dass sie sich offenkundig nicht im Geringsten an Euch zu erinnern vermag. Ihr müsst Euch ihr zeigen, damit sie sich wieder in Euch verliebt, wie damals vor 600 Jahren«, antwortete das Feuermännchen zaghaft und setzte sich erschöpft auf ein Kohlenstück.


  »Aber ich kann mich ihr nicht zeigen! Was soll ich ihr denn sagen?« Er räusperte sich und gab seiner Stimme einen schmeichelnden Ton: »Hey Natalie, wie gehts? Vor sechshundert Jahren waren wir ein Liebespaar, wäre also gut, wenn du dich wieder an die Zeit erinnern könntest!« Artus klimperte mit den Wimpern und zog kurz darauf wieder eine finstere Miene.


  »Vielleicht erinnert Natalie sich an Euch, sobald Ihr Euch ihr zeigt«, schlug das Wesen wieder vor, gähnte herzhaft und bemühte sich erst gar nicht, die Klauenhand vor den Mund zu halten.


  Artus lehnte sich gedankenverloren an die Kaminwand.


  »Hmm, vielleicht hast du Recht und ich sollte erneut um sie werben.« Müde schloss er die Augen. »Aber ich kann es einfach nicht fassen. All die Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit für immer vergessen.«


  Das Feuermännchen beobachtete seinen Herrn, der weiter seufzend und verloren wirkend dastand, und schlug zaghaft vor: »Bevor Ihr Euch Natalie zeigt, solltet Ihr allerdings ein Bad nehmen. So rußig und schmutzig wie Ihr jetzt seid, würde sie sich bestimmt nicht wieder in Euch verlieben.«


  »Sei still oder ich werfe dich in eiskaltes Wasser!«, drohte ihm Artus und das Feuermännchen verkroch sich zitternd in den Kohleberg. »Wollte doch nur helfen«, brummte es.


  »Wie soll ich es nur anstellen?«, sagte Artus zu sich selbst, raufte sich die Haare und ging unruhig durch das im Dunkeln liegende, schmutzige Zimmer.


  Währenddessen rollte sich das Feuermännchen wohlig in seinen Drachenschwanz ein und benutzte ein Kohlenstück als Kopfkissen. Bald verriet nur noch ein knisterndes Schnarchen seine Anwesenheit.


  Nach vielen Rundgängen durch das Zimmer hielt Artus schließlich abrupt inne und fasste sich an die Stirn. »Natürlich, es ist so einfach!«


  Er zog aus einem Stapel von alten Zeitungen ein Anzeigenblatt hervor:


  
    Der Rosenteich


    Es gibt keinen besseren Platz für Verliebte.


    Jedes Mädchen träumt von solch einem Besuch.


    Entführen Sie ihr Mädchen in einer Gondel in unser Reich aus Rosenblüten!

  


  Er lächelte triumphierend. Er hatte eine fabelhafte Idee! Warum war er nicht schon eher drauf gekommen? Er musste wieder Natalies Herz erobern. Den Rosenteich hatte es vor sechshundert Jahren noch nicht gegeben. Artus lachte bitter.


  Aber das würde sich ändern. Er würde alles daran setzen, dass sie sich wieder in ihn verliebte. Und vielleicht würden dann auch wieder die Erinnerungen kommen ...


  
    8. Kapitel


    Das Tintenimperium

  


  [image: Vignette]


  Der Rosenpavillon wurde von der untergehenden Sonne beleuchtet, dennoch fröstelte Natalie. Es war Winter. Pulveriger Schnee verzuckerte die hohen Hecken um den Pavillon. Die zarten, rosafarbenen Blüten hatten sich zu Eisfiguren gewandelt. Die Schneeflocken fielen auf die Blüten nieder und erdrückten Peretruas immer blühende Rosen. Natalie war in einen blauen Pelzmantel gehüllt und wartete sehnsüchtig auf sein Eintreffen. Endlich näherte sich auf dem Heckenweg ein junger Mann in einem schwarzen Umhang. Natalies Herz pochte wie wild. Es war Artus!


  Sie lief ihm ein paar Schritte entgegen und fiel in seine Arme, sie küssten sich, es war ein feuchter, zarter Kuss  der nach herrlich süßen Karamellwaffeln schmeckte ... Karamellwaffeln? Natalie riss die Augen auf.


  »Kamelwaffel?«, piepste Schweinsnase.


  Natalie seufzte. »Karamellwaffel, Schweinsnase, aber lieb von dir.« Sie setzte sich auf, und ließ sich von Schweinsnase den Teller reichen. Dieser wuselte sofort wieder nach unten in die Küche. Warum hatte sie morgens immer so einen Bärenhunger? Natalie verzehrte genüsslich eine der Waffeln und versuchte, sich den Traum in Erinnerung zu rufen. Abermals hatte sie nicht das Gesicht des jungen Mannes vor Augen, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass es sich um den gleichen Mann, genauer gesagt um diesen geheimnisvollen Artus handelte. Wo könnte dieser Rosenpavillon bloß sein? Natalie durchforstete in Gedanken alle Parkanlagen und verputzte währenddessen eine weitere Karamellwaffel. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Gab es in Peretruas größtem Park, dem Enowispark, nicht einen Pavillon, dessen Rosen immerzu blühten? Natalie spürte es in ihren Fingerspitzen kribbeln. Sie knabberte nervös an ihren Fingernägeln. Sie verstand ihren letzten Traum genauso wenig wie den Ring. Natalie betrachtete ihn. Dieser Artus spielte ein Spiel mit ihr, doch Natalie hatte keine Lust mehr, es mitzuspielen. Heute Vormittag fand wie an jedem dreizehnten Tag im Kalendermonat kein Unterricht statt. Natalie würde wie immer mit Gingin in die Stadt gehen.


  Stattdessen würden sie heute jedoch in den Park gehen, um diesen Pavillon aufzuspüren. Fest entschlossen stand sie auf und kramte in ihren Klamotten nach einem schwarzen Rock und einem roten Pullover, dazu wählte sie noch eine schwarze Strumpfhose und eine rote Rose für ihr Haar. Die Schuluniform steckte sie in ihre Schultasche, damit sie sich später vor der Schule umziehen konnte, ohne heimgehen zu müssen. Von ihrem Schreibtisch wollte sie gerade Feder, Tinte und einen Stoß Pergamentpapier mitnehmen, als ihr die Laterne auffiel. Sie erstarrte. Das Feuermännchen! Sie hatte also doch nicht geträumt. Natalie setzte sich auf ihr Bett. Es war also wirklich geschehen, kein böser Traum gewesen. Dieser Artus hatte einen Boten durch die Flammen ihrer Lieblingslaterne zu ihr geschickt.


  »Frühstüüüüück, Spätzchen«, schallte die Stimme ihrer Mutter bis in ihr Turmzimmer hinauf.


  »Sag doch nicht immer Spätzchen zu ihr, du weißt doch, sie mag das nicht«, tadelte Luca Brebin seine Frau.


  »Besser als Trollpupsi!«


  »Da war sie zwei Jahre alt, und jetzt kann sie sich eh nicht mehr daran erinnern.«


  Nein Pa, aber dank dir weiß ich es jetzt, dachte Natalie und hätte das weitere Gespräch am liebsten überhört.


  »Hingegen kann ich mich an ihre gewaltigen Pu-«


  »Luca!«, rief Maria Brebin dazwischen, » ganz genau erinnern. Und das alles nur, weil du ihr ständig Rübenmus zum Frühstück geben musstest.«


  »Dafür hat sie jetzt keine Verdauungsprobleme «


  Natalie zog die Decke über ihren Kopf, sie wollte die Gespräche ihrer Eltern nicht mehr hören. Bald kroch jedoch der Karamellduft unter die Bettdecke. Eine Viertelstunde später saß Natalie mit ihren Eltern am Frühstückstisch und verputzte gerade die vierte Karamellwaffel, als es klingelte.


  Sofort wuselte Schweinsnase zur Tür.


  »Das wird Gingin sein«, teilte Natalie ihren Eltern mit und folgte ihm.


  »Wie jeden Dreizehnten!«, ergänzte ihr Vater, im Staper blätternd.


  »Sag ihr, sie kann noch einen Happen mitessen, wenn sie möchte«, rief Maria ihrer Tochter nach, als diese in den Flur hetzte.


  Natalie riss die Wohnungstür auf. Gingin erklomm gerade fröhlich pfeifend und schwungvoll den oberen Treppenabsatz. Natalie schüttelte den Kopf. Sie selbst musste bei der letzten Treppenstufe immer wie ein Walross schnaufen, aber sie hatte auch keine Elbengene in sich.


  »Guten Morgen, Wirbelwind«, begrüßte sie Gingin und umarmte sie herzlich.


  »Morgen Kekskrümel!«, sagte Gingin kichernd und fischte einen Kekskrümel aus Natalies Haaren. »Ich weiß, was du gestern Nacht genascht hast.«


  »Tss. Komm herein, ich esse noch schnell meine letzte Karamellwaffel, dann können wir losdüsen. Falls du Hunger hast, backt dir Schweinsnase sicher auch noch gerne eine Waffel.«


  »Da sag ich nicht Nein!«, strahlte Gingin über beide Elbenohren.


  Eine halbe Stunde später marschierten Natalie und Gingin in Richtung Stadtzentrum. Natalie erzählte Gingin ausführlich von der Begegnung mit dem Feuermännchen und dem sonderbaren Traum.


  »Stell dir vor, ich lese gerade den Brief und aus der Laterne marschiert so ein garstiges, schuppiges Wesen, halb Drache, halb Echse.«


  Gingin machte große Augen. »So etwas gibt es doch in Peretrua überhaupt nicht! Wie hast du reagiert?«


  »Naja, ich habe dem Wesen mein Kopfkissen auf den schuppigen Echsenkopf geworfen.« Natalie lachte. »Das hat ihm nicht gefallen, aber ich war einfach so wütend. Ich mag es gar nicht, wenn man mir ungefragt Briefe, Ringe und Boten schickt.«


  »Dann kann sich dieser Artus ja auf etwas gefasst machen«, orakelte Gingin. »Aber das ist schon ein wenig seltsam, dass er dir einen Boten schickt. Warum sucht er dich nicht selbst auf?«


  »Vielleicht ist er dafür zu schüchtern«, murmelte Natalie.


  »Oder er kann es schlichtweg nicht, da er sich als Schwarzer Schatten in der Öffentlichkeit nicht zeigen kann«, überlegte Gingin.


  »Hm«, machte Natalie. »Aber wie ist er dann überhaupt nach Peretrua gekommen?«


  »Auch wieder wahr. Aber mal etwas ganz anderes: Lässt sich der Ring inzwischen ablösen?«


  »Nein, und langsam bekomme ich Angst. Nicht, dass es ein schwarzmagischer Fluch ist und in mir bald eine Krankheit ausbricht!«


  »Aber das wäre sie doch dann schon längst. Nein, nein, ein schwarzmagischer Fluch steckt nicht dahinter. Nur ein liebeskranker Verrückter.« Gingin grinste. »Ein wenig neidisch bin ich ja schon auf deinen hartnäckigen Verehrer. Du solltest dieses Wesen wieder zu dir rufen. Vielleicht hat es Neuigkeiten von ihm. Frag doch mal, ob er ein Gemälde schicken kann, oder kannst du dich an den jungen Mann im Traum erinnern?«


  »Nicht wirklich, ich weiß nur, dass er gut aussah.« Natalie grinste. »Das klingt natürlich jetzt nicht sonderlich logisch.«


  »Nein, tut es nicht«, lachte Gingin. »Aber erzähl, wovon handelte dieser Traum? Hat er dir wieder einen Heiratsantrag gemacht?«, fragte Gingin neugierig und schlackerte mit den Elbenohren.


  Natalie schüttelte den Kopf. »Wir haben uns in einem merkwürdigen Pavillon getroffen. Es war Winter und die Rosen haben geblüht. Es war ein wenig verwunschen. Umgeben war der Pavillon von einem großen Heckengebilde. Ich weiß nicht, ob es in Peretrua war, aber es hat sich so angefühlt ... Ich weiß auch nicht wie ich es beschreiben soll. Es war, als ob ich es schon einmal erlebt hätte.«


  Gingin beäugte Natalie kritisch und fühlte mit der Hand ihre Stirn.


  »Entweder die Gedanken an den Kerl in deinem Traum haben deine Körpertemperatur steigen lassen, oder umgekehrt.«


  »Haha«, machte Natalie trocken. »Ich hab mir das nicht eingebildet. Oh, da vorne ist der Schokobrunnen.« Natalie deutete auf einen fünf Meter hohen Schokoladenbrunnen, der in der Fußgängerpassage stand. Dickflüssige Schokolade schwappte über drei Brunnenränder, bis sie wieder gurgelnd in den Brunnen zurückfloss. Ringsherum bestaunten Passanten den Schokobrunnen und leckten sich gedankenverloren die Lippen. Kleinkinder fingen an zu kreischen und die gestressten Mütter suchten hastig nach Kleingold in ihren Taschen.


  Der köstliche Schokoladenduft vernebelte Natalies Sinne: »Wollen wir uns heiße Schokolade kaufen?«


  Gingin jauchzte. »Da fragst du noch? Natürlich kaufen wir uns Schokolade!«


  Auf der Anzeigetafel über der Kasse stand in goldenen Lettern Dunkle Schokolade mit Blaubeerengeschmack.


  Natalie zahlte einen Goldtaler und durfte sich mit einem Becher Schokolade aus dem Brunnen schöpfen. Gingin wartete noch fünf Minuten, bis sich die Schokoladensorte änderte und Haselnussschokolade mit Waldhoniggeschmack aus dem Brunnen floss.


  Andächtig setzten sich Natalie und Gingin auf eine der vielen Wippbänke, schlürften wippend ihre Schokolade und philosophierten über die Liebe.


  »Löst dieser Verehrer das gleiche wohlige Gefühl wie Schokolade aus?«, fragte Gingin, nachdem sie eine Minute lang überlegt hatte. Wenn Natalie an den Traum dachte, verspürte sie tatsächlich ein Kribbeln im Bauch. Allerdings war es anders als jenes wonnevolle Gefühl, das sich bei jedem Schluck Schokolade in ihrem ganzen Körper ausbreitete.


  »Hm, noch reicht das Kribbeln nicht an das Schokogefühl heran«, sinnierte Natalie. »Aber ich denke, das Erste-Kuss-Gefühl ist bestimmt zehnmal intensiver als das Schoko-Gefühl.«


  »Glaub ich nicht«, sagte Gingin brüsk. »Mit Schokolade lässt sich nichts vergleichen.«


  Natalie runzelte die Stirn. Hatte Gingin etwa schon ihren ersten Kuss gehabt, ohne es ihr zu sagen? Das wäre ein schweres Vergehen unter Freundinnen.


  »Sag mal, kann es sein, dass du ...«, fing Natalie an, als Gingin plötzlich aufsprang und mit dem Zeigefinger deutete.


  »Da drüben ist der Pergamentpapierladen! Komm, lass uns dorthin gehen, dann kommen wir vielleicht deinem heimlichen Verehrer einen Schritt näher.«


  Natalie hatte keine Zeit mehr, ihren Satz zu beenden, sie hechtete Gingin hinterher und holte sie erst vor dem Laden wieder ein. Klein und unscheinbar presste sich das Geschäft in eine Nische zwischen einem Salon für Echsen-Glatzen-Poliermittel und einer Zoohandlung für exotische Schmetterlinge.


  Wenn Gingin Natalie nicht auf den Pergamentpapierladen aufmerksam gemacht hätte, wäre diese wohl daran vorbeigegangen. Die Auslage im Schaufenster machte auch keinen einladenden Eindruck. Zehn verschiedene Pergamentpapiere lagen ausgebreitet auf einem Tisch.


  »Hier war ich noch nie drin«, keuchte Natalie, vom Rennen noch außer Atem.


  »Ich auch nicht, aber laut meinem Papa ist er der fachkundigste Papierverkäufer in ganz Peretrua.«


  »Wie, du hast mit deinem Papa darüber geredet?«, fragte Natalie irritiert.


  »Ja, aber ich hab ihm natürlich nichts von deinem Verehrer erzählt, sondern eine andere Geschichte aufgetischt«, sagte Gingin munter. »Wir brauchen einen Profi, um das Geheimnis deines Verehrers lüften zu können.«


  »Oder um Luliperts Verdacht zu bestätigen«, ergänzte Natalie. »Hoffentlich hatte die Elfe Unrecht. Ich will keinen Schwarzen Schatten als Verehrer. Aber wir können nicht einfach so da hineinspazieren und fragen. Wir müssen schon etwas kaufen, oder?«


  Gingin zuckte mit den Schultern. »Dann geben wir eben vor, etwas kaufen zu wollen, und türmen rechtzeitig wieder, sobald wir die Auskunft haben!«


  »Also ganz wohl ist mir bei der Sache ja nicht«, gab Natalie zu. »Aber meine Neugierde ist stärker als meine Vernunft.« Sie grinste breit und Gingin schlackerte vergnüglich mit ihren Elbenohren.


  Die Mädchenbetraten den Laden, der verlassen im Halbdunkeln lag. Nur eine einsame Petroleumlampe baumelte von der Decke und spendete karges Licht. Die beiden waren umgeben von Pergamentpapier, das verheißungsvoll raschelte. Der Laden wurde dem Anschein nach nicht oft besucht, denn auf den Regalen lag eine dünne Staubschicht.


  »Komme schon, komme schon«, rief eine erfreute Männerstimme und ein altes, krumm gebeugtes Männchen schlurfte durch einen Perlenvorhang in den Laden. Natalie hatte noch nie ein Gesicht mit so vielen Falten erblickt. Die wenigen weißen Haare bildeten einen spärlichen Haarkranz. Wenn er eine Echse wäre, könnte er sich ein Glatzen-Poliermittel kaufen, dachte Natalie.


  »Guten Tag, die werten Fräulein. In welchen Belangen kann Goglowin Pergamenzio sie beraten? Ich nehme an, sie benötigen Pergamentpapier für die Schule? Ein goldbraunes? Vor einem Jahr habe ich eine gute Lieferung bekommen. Von Hand geschöpft, versteht sich.«


  Ohne weiter auf sie zu achten, wuselte er zu einem Regal und hievte einen schweren Karton mit goldbraunem Pergamentpapier hervor. Natalie war von seiner Offenherzigkeit überrumpelt und beschloss, die Wahrheit zu sagen: »Wenn wir ganz ehrlich sind, brauchen wir lediglich die Meinung eines Fachkundigen.«


  Goglowin Pergamenzio hielt inne und drehte sich langsam um. Sein enttäuschtes Gesicht schmerzte Natalie.


  »Wir bezahlen dafür natürlich!«, ergänzte sie noch rasch, doch das war anscheinend die falsche Antwort.


  »Ich bin Papierschöpfer aus Leidenschaft, ich nehme kein Geld für mein Wissen!«, blaffte Goglowin.


  »Verzeihung«, sagte Natalie kleinlaut und zog den Brief hervor. »Wenn sie die Güte hätten, uns zu sagen, auf welcher Art Pergament der Brief geschrieben worden ist?«


  Goglowin schnappte sich den Brief, steckte sich seinen Zwicker auf die Nase und beäugte das Papier neugierig. Er murmelte etwas Unverständliches, schnüffelte an dem Papier und fächerte sich den Geruch in die Nase. Natalie und Gingin wechselten Blicke und versuchten, sich das Kichern zu verkneifen. Zu guter Letzt leckte er an dem Papier und riss erstaunt die Augen auf.


  »Seltsam, höchst seltsam«, murmelte er, schlurfte hinter den Tresen und holte ein dickes Buch hervor. Tief darüber gebeugt suchte er in dem Buch, bis er schließlich fündig wurde. »Aha! Dachte ich es mir doch! Das ist kein Pergamentpapier aus Peretrua. Es könnte natürlich sein, dass ...«


  Er redete nicht weiter, holte ein Streichholz hervor und brannte eine Ecke des Briefes an - doch nichts geschah.


  »Mädchen«, redete er Natalie plötzlich scharf an. »Kannst du mir erklären, wie du an das Briefpapier gekommen bist? Das ist unbrennbares Pergamentpapier und wird nur von den Schwarzen Schatten verwendet! Denn sie schicken sich, im Gegensatz zu uns Peretruanern, die Post noch immer durchs Kaminfeuer!«


  Natalie schluckte. Sollte sie ihm die Wahrheit sagen? Würde er ihr die Geschichte mit dem Kamin überhaupt glauben? Wohl eher nicht. Abgesehen davon war es ihre Geschichte. Bislang hatte sie nicht einmal ihre Eltern eingeweiht, wieso sollte sie sich dann einem Fremden anvertrauen?


  Natalie setzte ein unschuldiges Lächeln auf. »Der Brief befand sich eines Morgens in meinem Briefkasten.«


  Goglowin runzelte die Stirn. »So, tatsächlich? Nun ja, du solltest wissen, Mädchen, dass dies kein alberner Schabernack ist! Wenn dir ein Schwarzer Schatten einen Brief geschickt hat, dann ist dies höchst alarmieren! Liest du denn keine Zeitung?«


  Natalie war beleidigt. Sie las vielleicht nicht jeden Tag Zeitung, aber sie saß durch die Arbeit ihrer Mutter an der Quelle und kannte meist am Vorabend bereits die Schlagzeilen von morgen.


  »Natürlich lese ich Zeitung! Meine Mutter arbeitet beider Zeitung, genauer gesagt beim Staper!«


  »So? Dann müsstest du auch wissen, dass vor ein paar Tagen zwei junge Männer die Stadtmauer überquert haben. Und das waren keine gewöhnlichen Männern, sondern zwei Schwarze Schatten!« Er ging auf Natalie zu, die Augen vor Schreck geweitet. Mit Grabesstimme flüsterte er weiter: "Noch nie sind in Peretrua Schwarze Schatten eingedrungen. Düstere Zeiten stehen uns bevor!«


  Natalie schluckte. »Aber, vielleicht ist mein Verehrer kein Schwarzer Schatten, sondern hat nur zufällig das Briefpapier verwendet.«


  »Das halte ich für ausgeschlossen! Du musst den Brief umgehend den Behörden melden, Mädchen! Der Brief führt sie bestimmt zu den zwei Schwarzen Schatten, nach denen bereits gefahndet wird!«


  Natalie wurde unbehaglich zumute. Sie konnte sich noch an den Zeitungsartikel erinnern. Gleichzeitig ärgerte es sie, dass sie nicht von alleine einen Zusammenhang hergestellt hatte und sich von diesem Pergament-Heini belehren lassen musste.


  »Nein!«, rief Natalie. »Am Ende wird noch mein Brief konversiert!«


  »Konfisziert«, berichtigte sie Goglowin.


  »Konfisziert ... wie auch immer, ich löse das Rätsel selber. Und es ist bestimmt kein Schwarzer Schatten!« Natalie entriss dem verdutzten Goglowin den Brief und stürmte aus dem Laden, gefolgt von Gingin. »Ich werde die Polizei benachrichtigen müssen, Mädchen!«, rief ihr der Pergamentexperte hinterher.


  Natalie legte erst wieder normales Schritttempo ein, als sie wieder auf der belebten Einkaufsstraße war.


  »Na klar, ich werde der Polizei den Brief aushändigen. Damit ich gar keine Verbindung zu diesem Artus mehr habe. Dieser Goglowin spinnt doch!«


  »Wir könnten versuchen, bei Karawas eine zweite Meinung zu der Tinte einzuholen«, schlug Gingin zaghaft vor. »Allerdings hat Goglowin mit den zwei Schatten nicht Unrecht. Dass wir daran nicht gedacht haben! Vielleicht ist einer davon dieser ominöse Artus.«


  »Aber wenn er ein Schwarzer Schatten ist, woher sollte er mich dann kennen?«, hielt Natalie dagegen. »Ohnehin kann ich mir das alles nicht erklären, aber wenn noch nie ein Schwarzer Schatten in Peretrua war, kann er mich doch erst recht nicht kennen?«


  Gingin zuckte mit den Schultern und hakte sich bei ihr unter. »Das ist alles ein ziemlich großes Rätsel. Vielleicht finden wir ja im Karawas eine neue, heiße Spur«, grübelte sie und steuerte mit Natalie ein prächtiges Gebäude an. Es war aus tintenblauen Backsteinen gemauert, die Fenster hatten vergoldete Fassungen. Das Eingangsportal bestand aus einer schwingenden Glastür und war mit dem Aufzug Karawas Tintenimperium versehen. In rote Samtröcke gekleidete Kröten waren wie beim Staper vor dem Eingang postiert und hießen die Besucher quakend willkommen. Die Besucher wurden beim Betreten der Schwingtür mit einem Goldregen empfangen, der sich kurz auf die Haut legte und schließlich verschwand.


  Wie immer wurde Natalie fast vom Anblick der Tausenden von Tintenfässern erschlagen. Große und kleine Fässer aus Tautropfenglas waren fein säuberlich in den Regalen aufgereiht, die sich noch weit nach hinten zogen.


  Seitdem sie sich Bedito, den Sprössling der Tintenfass-Handelskette Karawas, schweren Herzens aus dem Kopf geschlagen hatte, mied Natalie dieses Geschäft, um nicht einen Rückschlag zu erleiden. Denn es war bekannt, dass Bedito seine schulfreie Zeit im Laden seiner Eltern verbrachte, schließlich sollte er eines Tages das Tintenfass-Imperium übernehmen. Außerdem wusste Gingin nichts davon, dass Natalie, wie alle anderen Mädchen auch, in Bebito verknallt gewesen war, und sie wollte nicht, dass sie sich durch ihr Verhalten bei Gingin verriet. Bedito und Gingin waren nämlich vor kurzem fast zusammen gekommen. Zu Natalies großem Erstaunen war jedoch nichts daraus geworden, worüber sie allerdings auch sehr froh gewesen war. Und so hatte sie bei Gingin nicht weiter nachgebohrt.


  Mit großem Unbehagen und großen Schritten folgte Natalie ihrer Freundin schließlich durch das Labyrinth von klirrenden Regalen, als diese zielstrebig einen der Verkäufer ansteuerte.


  »Die verehrten Fräulein wünschen?«


  »Wir hätten gerne eine Auskunft über einen Tinte«, sagte Gingin höflich und Natalie kramte schon in ihrer Schultasche nach dem Brief, als der Verkäufer höhnisch lachte: »Ich darf doch bitten! Ich bin Verkäufer und nicht die Auskunft.« Er drehte sich auf dem Absatz um und entfernte sich.


  Gingin und Natalie starrten sich verblüfft an.


  »Also, das ist doch die Höhe!«, schnaubte Gingin, doch Natalie war eigentlich ganz froh, nicht länger in dem Laden verweilen zu müssen.


  »Ach, eigentlich war es ja zu erwarten. Komm, wir gehen lieber, sonst kommen wir noch zu spät zum Nachmittagsunterricht.«


  Doch Gingin wollte sich noch unbedingt die neuesten Auslagen ansehen.


  »Sieh nur, sie haben jetzt auch nach Wildblumenduftende Tinten. Ah, die pinkfarbene hab ich schon, die ist langweilig, aber diese sonnengelbe ist echt cool, allerdings hat die schon Ariane. Die Preise sind der Wahnsinn, vielleicht hätte ich Beditos Werben doch nachgeben sollen, eine gute Partie ist er mit Sicherheit. Die Regale scheinen kein Ende zu nehmen, was?«


  »Mh«, machte Natalie nur genervt. Sie wollte nach Hause zu ihrer Keksdose und ihrem Bett. Und zu allem Übel boten sich ihr nun auch noch nervige Werbefedern an. Vor ihren Augen schwirrten sie in der Luft, und da Natalie neben Gingin die einzige Kundin war, surrten bald alle zwölf Federn um ihre Köpfe und säuselten honigsüße Werbesprüche.


  »Schau nur, was für eine schöne Feder ich bin  leicht, handlich und schwungvoll.«


  »Ich weiß, ich habe eine Schwester von dir, die kleckst aber ständig«, antwortete Natalie bissig. Die Feder flatterte geknickt davon, aber dafür streichelte eine andere mit ihrem weichen Rücken über Natalies Gesicht.


  »Aber sieh doch nur, was ich für eine schöne Feder bin  eine Schwanenfeder, nicht so eine schnöde Gänsefeder wie diese da.«


  »Ja, ich sehe, was für schöne Federn ihr alle seid, aber lasst mich jetzt in Ruhe, ich bin nicht an einem Kauf interessiert«, fauchte Natalie und fuchtelte mit den Händen, um den lästigen Schwarm loszuwerden. Enttäuscht flatterten die Federn davon, eine empörte sich über Natalies Abweisung sogar so sehr, dass sie ihr zum Abschied in den Kopf piekte.


  »Aua«, schrie Natalie nun erbost und rieb sich mit Tränen in den Augen die Stelle. Zu ihrer Erleichterung nahmen die unzähligen Regale langsam ein Ende und mündeten in die große Eingangshalle, wo der verwaiste Kassentresen stand.


  »Oh, diese grasgrüne Tinte muss ich haben«, sagte Gingin noch und schnappte sich aus dem letzten Regal ein kleines Fässchen.


  »Gingin! Du hast doch nicht etwa vor, es zu stibitzen?«, fragte Natalie Gingin vorwurfsvoll, die das Tintenfass gerade mit einer Unschuldsmiene in ihrer Schultasche verschwinden ließ. »Die Gelegenheit ist einfach zu verlockend, und die Karawas haben eh Gold wie Heu.«


  »Untersteh dich!«


  »Schon gut«, murrte Gingin. »Ich lege«, sie sah auf das Preisschild, »ich lege drei Taler auf den Kassentresen. Ach du lieber Eidechsenschwanz, drei Taler für dieses winzige Fässchen? Oho ja, Bedito wäre eine ziemlich gute Partie gewesen!«


  Natalie spürte einen Stich in ihrer Magengegend, vollkommen war sie wohl über den Schulschwarm noch nicht hinweg. Sie steuerte mit Gingin auf den Kassentresen der Eingangshalle zu. In der Mitte war ein tintesprudelnder Springbrunnen errichtet worden, offenbar schienen die Geschäfte glänzend zu laufen. Die nervigen Werbefedern nahmen dort ein ausgiebiges Bad, um für den hektischen Nachmittagsverkauf wieder ausgeglichen zu sein.


  Als Natalie und Gingin bei der Kasse angelangt waren, ließ Gingin klirrend drei Taler auf den Tresen fallen und sie wollten gerade gehen, als sie plötzlich die zwei ineinander verschlungenen Beinpaare bemerkten, die unter dem Schreibtisch hervorschauten.


  »Denkst du, was ich denke?«, flüsterte Gingin Natalie zu. »Da knutschen welche rum!«


  Natalie grinste breit, räusperte sich vernehmlich und rief laut: »Wird man denn hier nicht bedient?«


  Die Beine zappelten und schälten sich auseinander. Bald standen die Besitzer vor ihnen  und Natalie bekam bei dem Anblick des mit Lippenstift verschmierten Bedito und der Schulschönheit Ariane beinahe einen Herzinfarkt. Letztere funkelte Gingin und Natalie wütend an.


  »Was habt ihr hier zu suchen?«, fauchte Ariane.


  »Es waren doch keine Kunden im Laden«, stotterte Bedito verlegen.


  »Komm' Natalie, wir gehen«, sagte Gingin plötzlich heiser und mit Tränen in den Augen. Sie zerrte an Natalies Ärmel und zog sie hinter sich her.


  »Gingin, so warte doch, lauf nicht weg«, rief Bedito. »Es war nur ein bisschen Knutschen.«


  »Was sagst du da?«, kreischte Ariane.


  Kaum waren sie durch die Schwingtür auf der Straße angelangt, hielt Bedito Gingin auf. Er begann sich zu Natalies Überraschung zu verteidigen: »Es war nur ein Kuss! Versteh doch, Ariane ist im Knutschen einfach schon erfahrener. Und du wolltest mich ja nicht.«


  »So, der Herr hat es wohl nötig, Erfahrung zu sammeln!«


  »Du hast schließlich gesagt, dass ich noch ein bisschen Übung bräuchte, bevor du mich zu deinem Freund machst!«


  »Das war ein Scherz«, rief Gingin erzürnt. Natalie stand wie ein fünftes Rad am Wagen daneben. Was ging zwischen den beiden nur vor sich?


  »Ich dachte, wenn ich mehr Erfahrung zu bieten habe, dann gehst du endlich mit mir«, versuchte Bedito verzweifelt, seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen. Seine grünen Augen blickten so treuherzig, dass Natalie sich wie so oft über die kühle Haltung ihrer Freundin wundern musste.


  Gingin sah ihn überrascht an. »Habe ich dir jemals gesagt, dass ich mit dir gehen würde, du Trollhirn?«


  Bedito starrte Gingin mit offenem Mund an und wuschelte sich verwirrt durch seine schwarzen Haare. Natalie spürte, wie ihre Knie weich wurden.


  »Na ja, du hast doch gesagt du würdest es dir überlegen«, sagte Bedito gedehnt.


  Natalie glaubte, Petersilie in ihren Ohren zu haben. Hatte Gingin ihr etwas verheimlicht?


  »Das war wohl Wunschdenken«, sagte Gingin kühl und wirkte dabei so stolz und hochmütig, wie es nur eine Elbe sein konnte. Sie schenkte dem bestürzten Schönling einen vernichtenden Blick, ehe sie herumwirbelte und sich in gewohnt leichtfüßigen, großen Schritten entfernte.


  »Du hast sie sowieso nicht verdient«, sagte Natalie noch bissig zu Bedito, bevor sie Gingin hinterherrannte. »So warte doch!«


  Bei Coras Raupenwollladen hatte sie Gingin eingeholt.


  »Sag mal, hab ich da was verpasst? Oder warum redet Bedito plötzlich solch wirres Zeug?«


  Gingin war den Tränen nahe, holte tief Luft und beichtete mit zittriger Stimme: »Es stimmt, wir haben uns mal verabredet und, nun ja, auch geküsst und so. Und da hat er mich gefragt, ob ich es mir vorstellen könnte, mit ihm zu gehen ... und da habe ich gesagt, na ja, dass ich es mir überlegen würde. Aber er ist einen ganzen Kopf kleiner als ich, wie würde das denn auf dem Pausenhof aussehen? Abgesehen davon hast du ja keinen und dann würdest du alleine rumstehen und das wollte ich nicht.«


  Fassungslos stand Natalie da und starrte Gingin an, die ihrem Blick auswich und dafür die Auslagen im Schaufenster betrachtete. Raupen krochen über die bunten Wollknäuel und werkelten hier und da mit winzigen Stricknadeln.


  »Bist du sauer?«, fragte Gingin zaghaft und ihre spitzen Elbenohren schlackerten dabei nervös. Das letzte Mal, das Natalie Gingins Elbenohren so sehr hatte schlackern sehn, war vor zwei Jahren gewesen, als Gingin ihr beichtete, das ausgeliehene Schminketui zerstört zu haben.


  »Du hast mir verschwiegen, dass du mit jemandem geknutscht hast. Und dieser jemand ist auch noch zufällig unser Schulschwarm, der dich auch noch gefragt hat, ob du mit ihm gehen willst. Natürlich bin ich wütend! Ich dachte, wir sind beste Freundinnen, und beste Freundinnen haben keine Geheimnisse voreinander!«


  Gingin blickte bedrückt zu Boden.


  »Aber das sind wir doch immer noch. Es tut mir so leid.«


  »Und was meinst du damit, ich könnte nicht alleine rumstehen? Soll das heißen, sobald eine von uns mit jemandem geht, ist der andere Geschichte, oder wie?«


  »Nein, natürlich nicht. Der Kommentar war dumm, Verzeihung.«


  Natalie haderte mit sich. Auf der einen Seite war sie unglaublich wütend auf Gingin, auf der anderen Seite hatte sie keine Lust, sich jetzt wegen Bedito und Ariane mit ihr zu streiten. Letztere hätte bestimmt ihren Spaß daran, sie auseinanderzubringen.


  Natalie holte tief Luft.


  »Ich verzeihe di-«, Gingin fiel ihr um den Hals, »aber nur wenn du mir versprichst, in Zukunft nichts vor mir zu verheimlichen!«


  »Klar wie Trollfußkäse«, versprach Gingin strahlend.


  Natalie konnte nicht anders und ließ sich von Gingins Fröhlichkeit anstecken. Sie konnte ihr nie lange böse sein.


  Plötzlich bemerkten die beiden, dass es in ihren Taschen vibrierte.


  Sie kramten darin herum und zogen gleichzeitig ihre kleinen Schiefertafeln heraus, auf denen die Kreide gerade schrieb: »Der Nachmittagsunterricht der 10b bei Frau Schlotteri entfällt wegen eines grippalen Infekts der Lehrkraft.«


  Natalie und Gingin jauchzten vor Freude.


  »Eigentlich sollte mir Frau Schlotteri leidtun, aber andererseits habe ich nicht sonderlich große Lust dazu, mir die Gesetze zur Haltung von Minitrollen anzuhören«, sagte Gingin munter.


  Natalie steckte ihre Schiefertafel in die Schultasche zurück und entgegnete: »So uninteressant fand ich das gar nicht.« Gingin gähnte demonstrativ und handelte sich von Natalie einen strafenden Blick ein. »Wir können in den Enowispark gehen und den verwunschenen Pavillon suchen.«


  »Was denn für einen verwunschenen Pavillon?«, fragte Gingin neugierig.


  »Na den Pavillon aus meinem Traum!«, antwortete Natalie ungeduldig.


  »Und warum soll sich dieser ausgerechnet im Enowispark befinden? Es ist schließlich nur ein Pavillon in einem Traum.«


  Natalie zuckte mit den Schultern: »Das ist einfach so ein Bauchgefühl.«


  Gingin feixte: »Hoffentlich verwechselst du dein Bauchgefühl nicht mit deinem unstillbaren Hungergefühl.«


  Natalie knuffte Gingin zur Antwort in die Seite.


  
    9. Kapitel


    Der geheimnisvolle Pavillon
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  Sie brauchten von der Einkaufsstraße eine halbe Stunde, bis sie den Enowispark erreicht hatten. Von weitem schon waren die grünen Wipfel der tausend Jahre alten Bäume zu sehen. Je näher sie dem Parkeingang, einem großen geschwungenen Eisentor mit Marmorstufen, kamen, desto ungeduldiger und aufgedrehter wurde Gingin.


  »Endlich! Mein Elbenherz hüpft vor Freude! Ich rieche schon die vielen Akazienbäume, den herben Duft der Bernsteinbaumrinde, den frischen Klee, den saftigen Nektar und den Schweiß der Wasserläufer.«


  Natalie musste sich den Bauch halten vor Lachen. »Es ist so herrlich, wenn die Elbin in dir durchkommt! Ich glaube, du hättest dein Zimmer am liebsten in unserem Lieblingsbaum.«


  »Klaro, ich würde mir einen Baldachin aus Flamingofedern bauen und wie ein echter Waldelb dort leben, mit Beeren und Nektar als Snack zwischendurch. Mein Bad würde ich in einem der Springbrunnen machen, und ...«


  Ein junger Mann mit wehendem blonden Haar rempelte Gingin im Vorbeigehen an.


  »He, pass doch auf!«, rief Gingin erbost. Der junge Mann drehte sich grinsend zu ihr um und zwinkerte ihr zu.


  Natalie kicherte. »Der denkt, er sieht so gut aus, dass er sich nicht entschuldigen muss.«


  Doch Gingin erwiderte nichts, sie starrte dem jungen Mann ungläubig nach. »Der Kerl hatte spitze Ohren!«


  »Hihi, er hält sich aber dennoch für gutaussehend.« Gingin räusperte sich vernehmlich und Natalie begriff: »Oh, jetzt versteh ich, was du meinst! Aber dann wäre er ja ein Elb!« Natalie stockte der Atem, sie sah Gingin an. »Aber das geht doch gar nicht! Elben dürfen in Peretrua nicht einreisen, geborene Mischlinge wie du sind eine Ausnahme. Verzeihung, das war jetzt unhöflich.«


  »Nein, nein, ich weiß schon, was du meinst. Aber ich schwöre bei meiner neuen grasgrünen Tinte: Dieser Kerl hatte spitze Ohren. Elbenohren!«


  Gingin warf ihr Haar zurück und wackelte mit den Ohren. Als Passanten ihr missbilligende Blicke zuwarfen, hörte sie sofort damit auf.


  »Vielleicht sehen wir ihn ja noch einmal.«


  »Gut, dann halten wir jetzt Ausschau nach einem legendären Pavillon und einen Elb«, fasste Natalie zusammen. »Aber zuerst muss ich mich unter unserem Kastanienbaum ausruhen, meine Füße tun mir weh vom vielen Gehen.«


  »Du kannst dich gerne ausruhen, aber mir ist jetzt nicht danach. Irgendetwas stimmt nicht. Du erhältst Post von einem Schwarzen Schatten, der nicht in Peretrua sein dürfte, und mich rempelt ein Elb an, der ebenfalls nicht hier sein dürfte. Das ist alles ein ziemlich merkwürdiger Zufall. Ich werde ein wenig durch den Park hüpfen, beim Hüpfen kommen mir nämlich immer die besten Ideen.«


  »Mach das, ich setz mich derweil unter unseren Baum und denke nach«, beschloss Natalie.


  Eine halbe Stunde später döste Natalie im Schatten desuralten Kastanienbaumes. Mit seinen riesigen, sie umarmenden Wurzeln war dies ihr Lieblingsplatz im Enowispark. Nur zehn Minuten von der Schule entfernt genoss der Park große Beliebtheit bei den Schülern. Im gewöhnlich hektischen Gedränge Peretruas war es der einzige ruhige Fleck, der mit seiner Springbrunnenanlage und den badenden Flamingos die unterschiedlichsten Besucher anlockte. Alte, weißbärtige Zauberer in bodenlangen Gewändern kühlten ihre Füße in den klaren Bächen, während sie den Staper lasen. Echsen suchten im Schatten der tausend Jahre alten Bäume Zuflucht vor der Mittagshitze und eine Möglichkeit, ihre zwielichtigen Schmuggelgeschäfte heimlich abzuwickeln. Durchreisende erfrischten sich mit einem Glas Zitronensaft, der aus den Früchten eines riesigen Zitronenbaumes gewonnen und in Tautropfenglaskelchen serviert wurde. Auf den sanft grünen Hügeln versuchten Kaninchen mit Gartenscheren, das wild wuchernde Gras im Zaum zu halten. Doch kaum war es geschnitten, schoss es wieder in die Höhe. Wasserläufer, koboldähnliche Wesen, sprangen über Seerosenblätter und jagten Libellen nach. Ihre grünlich schimmernde Haut schien von Tautropfen überzogen zu sein, die übergroßen Augen erinnerten an die von Kröten, und das hämische Lachen schreckte den einen oder anderen schlafenden Besucher immer wieder aus seinen Träumen auf.


  Natalie schlief nicht ein, denn immer noch beschäftigten sie die verwirrenden Träume und Erlebnisse. Sie hatte von einem Pavillon geträumt, zu dem ein Gang zwischenhohen Hecken führte. Doch wo gab es im Park hohe Hecken? Natalie kniff die Augen zusammen. Sie sah nur Bäume und üppige Sträucher, in der Herbstsonne glitzernde Seen und Bäche, aber keine Hecken.


  Plötzlich raschelte es in der Baumkrone und etwas Hartes traf Natalie mitten ins Gesicht.


  »Autsch!« Sie rieb sich verärgert den Kopf und betrachtete verdutzt den grünen Apfel, der ihrem Kopf bald einen blauen Fleck bescheren würde.


  Ein Kastanienbaum, der Äpfel abwirft? Das war ziemlich merkwürdig, fand Natalie und rappelte sich hoch. Sie kletterte auf den Baum und suchte nach dem Missetäter.


  Als sich Natalie schon über vier Meter über dem Boden befand, hörte sie eine vertraute Stimme kichern.


  »Gingin«, rief Natalie aus. »Zeig dich!«


  Plötzlich wurde vor ihr ein Zweigweggedrückt und sie sah in Gingins grinsendes Gesicht.


  »Aufwachen, du Schlafmütze.«


  »Eigentlich sollte ich dich jetzt von deinem Ast schubsen«.


  »Das versuch erst einmal«, lachte Gingin. Ihre Haare hatte sie inzwischen mithilfe eines roten Bleistiftes zu einem Dutt geformt, nun waren ihre spitzen Ohren und der ungewöhnlich lange und schlanke Nacken für jedermann sichtbar. Leichtfüßig sprang sie hinunter. »Du vergisst, in mir fließt elbisches Blut. Während du geschlafen hast, habe ich schon den Park ausgekundschaftet. Es gibt im Park ein Labyrinth, dessen Hecken auf deine Beschreibung passen würden! Dort blühen Rosen das ganze Jahr über.«


  »Natalie klatschte sich mit der Hand an die Stirn. »Natürlich, das Ademaniwizufi-Labyrinth! Das Labyrinth, aus dem man nicht wieder zurückfindet. Wie konnte ich es nur vergessen?«


  »Zum Glück hast du ja mich!«, sagte Gingin grinsend.


  »Aber das Labyrinth wird nicht umsonst so heißen«, gab Natalie vorsichtig zu bedenken. »Vor zwei Jahren hat es jemand betreten und ist nicht wieder zurückgekehrt, weißt du noch?«


  »Klar, aber wir sind schlauer! Wir haben meine Elbenspürnase und deinen Verstand.«


  »Nett von dir«, sagte Natalie grinsend.


  »Wir werden wieder aus dem Labyrinth finden! Und vorherdiesen Pavillon aus deinem Traum!«


  »Zuvor muss ich mich jedoch stärken!«, sagte Natalie und tätschelte ihren Bauch, der lautknurrte. Gingin verdrehte die Augen. »Kaum stehen wir vor einem großen Abenteuer, musst du entweder essen oder schlafen.«


  »Aber das sind nun mal zwei der wichtigen Voraussetzungen für das Gelingen eines gefährlichen Abenteuers. Oh, was für ein glücklicher Zufall, dort drüben kommt der Zuckerwattewagen!«


  »Das ist aber kein richtiges Mittagessen«, meinte Gingin.


  »Besser als ein zerdrücktes Butterbrot.« Natalie nahm ihre Schultasche und lief auf den quietschenden Wagen zu, der von einem Troll gezogen wurde. Seine Besitzerin, Vilanda, hatte ihm eine bonbonrosa Schürze umgebunden. Sie selbst war in ein Kleid aus purpurfarbenem Tüll gekleidet und hatte die feuerroten Haare nach oben toupiert. Ihr Gesicht wirkte von dem grellen Make-up geradezu entstellt.


  »Hallo Vilanda. Einmal Zuckerwatte bitte!«


  »Aber natürlich, Schätzelchen«, trällerte diese vergnügt aus dem Wagen und zog aus einer Riesenschüssel rosa Zuckerwatte für Natalie, die sie ihr gegen einen blanken Taler überreichte.


  Während Natalie die Zuckerwatte verschlang, gingen sie auf dem Weg zum Labyrinth an einer großen Springbrunnenanlage vorbei. Flamingos staksten in den großen Becken und klapperten unaufhörlich mit ihren Schnäbeln.


  »Sag mal, wie willst du denn in dem Labyrinth den richtigen Weg finden, Gingin?« Diese war jedoch wie angewurzelt stehen geblieben. Ihr Blick haftete an einem jungen Mann, der wenige Meter vor ihnen stand und gelangweilt sein Spiegelbild im Wasser begutachtete. Der tadellos sitzende schwarze Frack betonte die hochgewachsene, schlaksige Figur. Die flachsblonden Haare trug er nach hinten gekämmt, sie reichten ihm bis zur Schulter. Der Kragen seines blütenweißen Hemdes war hochgeschlagen und verdeckte fast die porzellanweiße Haut seines Halses. Die feinen Gesichtszüge waren voller Gleichgültigkeit und Hochmut  und die Ohren glichen denen Gingins. Sie waren spitz und standen leicht vom Kopf ab. Es war der junge Mann von vorhin, der Gingin angerempelt hatte. Und er war eindeutig ein Elb!


  Aber Elben durften doch gar nicht in Peretrua sein, schoss es Natalie erneut durch den Kopf. Sie waren doch die Feinde Peretruas! Wie kam dieser Elb nach Peretrua und in den Enowispark? Und wie konnte es sein, dass er so sorglos umherspazierte?«


  »Ähm, wollten wir nicht weitergehen?«, flüsterte Natalie und zupfte ungeduldig an Gingins Ärmel.


  »So etwas Schönes ... so etwas Vollkommenes ... so etwas Reines«, stotterte diese plötzlich, während Natalie an ihr zerrte. Noch im Vorbeigehen schenkte sie dem Elb einen schmachtenden Blick, der davon nicht beeindruckt schien und sich offenbar sogar darüber amüsierte.


  »Hast du ihn gesehen?«, hauchte Gingin nach einigen Metern ergriffen.


  »Meinst du diesen aufgeblasenen Schönling?«, entgegnete Natalie hitzig und hoffte, ihre Freundin würde bald wieder zur Besinnung kommen.


  »Ja, dieser wunderschöne Mann!«


  »Wenn du nicht sofort aufhörst, werfe ich dich in das Wasserbecken«, drohte Natalie, die immer gereizter wurde. Sie schleifte die verträumte Gingin wütend hinter sich her und bog in eine Allee mit Kirschbäumen ein. Dort waren sie vor den Blicken des Elben geschützt. Natalie schüttelte ihre Freundin. »Wach auf, du bist nicht bei Sinnen. Er muss dich verhext haben!«


  »Wie, verhext?«, wiederholte Gingin kichernd und begann, Krokusse vom Wegrand zu pflücken. »Ich pflücke ihm einen Blumenstrauß, das wird ihn sicherlich freuen. Und dann wird er um meine Hand anhalten und wir werden Hochzeit feiern.« Gingin summte vergnügt.


  Das durfte doch nicht wahr sein! Natalie musste kurzen Prozess machen.


  »Oh, sieh nur, diese Krokusse am Bach dort unten. Die würden ihm bestimmt gut gefallen!«


  »Oh, da hast du Recht, die sind wirklich hübsch, ich pflücke gleich ein Sträußchen für ihn «, sagte Gingin und hüpfte hinunter zum Bachufer. »Wie lieblich und ... Ahh!« Natalie hatte ihre Freundin in den Bach geschubst.


  Prustend tauchte Gingin wieder auf und blickte verwundert um sich.


  »Warum sitze ich in einem Bach?«, fragte sie verwirrt. »Und warum sitzt ein Frosch auf meinem Kopf?«


  Natalie hielt sich den Bauch vor Lachen. Auf Gingins Kopf thronte eine Seerose, in deren Mitte ein quakender Frosch saß. Während Natalie immer noch lachte, setzte Gingin vorsichtig den Frosch samt Seerose in den Bach zurück »Verzeihung, Meister Frosch.« Dann kletterte sie die Böschung hinauf.


  »Komm schon, du kleines Seeungeheuer. Ich erklär dir alles auf dem Weg zum Labyrinth«, sagte Natalie glucksend und wischte sich Lachtränen aus den Augen.


  »Wir müssen aber einen sonnigen Weg nehmen, damit meine Kleidung trocken wird.«


  Gemeinsam gingen sie durch die Kirschblütenallee, erklommen einen Grashügel und überquerten eine Hängebrücke, die über einen Bach führte, um schließlich das Eingangstor zum Labyrinth zu erreichen. Es sah nicht besonders einladend aus, genauso wie der gesamte Vorplatz. In einem Wagen schnarchte ein alter Greis vor sich hin. Doch außer ihm war niemand hier, der Platz war vollkommen leer.


  Natalie fröstelte. Der Platz war mit hohen Kastanien gesäumt, die eine schaurige Atmosphäre erzeugten. Und es kam ihr vor, als ob jemand sie beobachten würde. Siebetrachtete die Büsche, doch außer ein paar Fuchsaugen entdeckte sie nichts. Dennoch wollte das Gefühl sie nicht verlassen. Ein kalter Herbstwind fegte über den Platz und ließ das Schild knarzen, das vor dem Eingang stand.


  
    »Trete ein, Fremder,


    und finde dein Glück.


    Doch lasse dir sagen,


    es ist das Labyrinth des Grauens


    niemand findet von dort zurück.


    Es sei denn, du bist verschlagen,


    und willst dich auf Irrwege wagen.«

  


  »Na dann, worauf warten wir noch?«


  Sie trat schon durch den Torbogen, als Natalie rief. »Warte! Hast du das Schild nicht gelesen? Keine Hilfe wird kommen, auch wenn du um dein Leben schreist! Wir sollten die Aktion lieber noch einmal überdenken.«


  »Willst du nun wissen, warum du solche Träume und einen Verehrer mit dem Namen Artus hast und warum du noch immer den Ring trägst, oder nicht?«


  Natalie sah sich den Ring an und überlegte. Sie hatte zwar Angst vor dem Labyrinth, andererseits war ihre Neugierde zu groß. Und vielleicht waren die Legenden nur erfunden und das Labyrinth schon von vielen Besuchern durchwandert. Schließlich konnte es ja in einemöffentlichen Park keinen wirklich gefährlichen Ort geben.


  »Ich komme!«, rief sieentschlossen und trat durch den Torbogen. Sie fasste Gingin bei der Hand, weil sie immer noch ein Angstkribbeln spürte.


  »Auf gehts in das Abenteuer«, verkündete Gingin gut gelaunt. Vor ihnen taten sich drei Wege auf.


  »Welchen Weg nehmen wir nun?«, fragte Natalie.


  »Am besten den linken.«


  »Und wieso nicht den rechten?«


  »Keine Ahnung, das sagt mir meine Elbennase.«


  Sie wollten gerade um die linke Kurve biegen, als eine aufgeregte Stimmte sie anhalten ließ.


  »Mädchen, Mädchen, seid ihr des Wahnsinns? Kommt auf der Stelle zurück! Ihr findet niemals lebendhinaus!«


  Sie sahen den Greis auf das Eingangsportal zuhechten. Doch plötzlich schossen aus dem Boden schwarze Eisenstäbe und bildeten ein unüberwindbares Hindernis. Schwarze Rosenranken stachen aus der Erde, wanden sich um das Eisen und bildeten so ein undurchdringbares Dornengeflecht.


  »Man hat uns den Rückweg abgeschnitten!«, stieß Natalie entsetzt hervor.


  »Ach, bestimmt gibt es einen zweiten Ausgang«, versuchte Gingin sie zu beruhigen.


  »Und sieh nur, schwarze Rosen!«, flüsterte Natalie und starrte ihre Freundinan. »Das kann nichts Gutes bedeuten!«


  »Wieso denn? Vielleicht ist es ein Zeichen dafür, dass dein Verehrer hier ist. Dann lagen wir mit der Vermutung ja gar nicht falsch«, entgegnete Gingin munter.


  »Meinst du wirklich? Mich beschleicht langsam ein böses Gefühl.«


  »Ach, du machst dir viel zu viele Sorgen, ich glaube ... Nanu, diesen Vogel habe ich in Peretrua ja noch nie gesehen.« Ein schwarzer Rabe war in das Labyrinth geflogen und kreiste über ihren Köpfen.


  »Was für ein gruseliger Vogel«. Natalie versuchte das Zittern in ihren Knien abzustellen. Der Rabe flog mitten ins Labyrinth hinein.


  »Komm, ich glaube, er will uns den Weg zeigen«, sagte Gingin.


  »Bist du dir da sicher?«, fragte Natalie argwöhnisch und lief Gingin hinterher. Irgendetwas war hier faul, das spürte sie.


  Der Rabe führte sie tiefer in das Labyrinth, Natalie hatte jeglichen Orientierungssinn verloren.


  Plötzlich tauchten sie in einen Weg ein, der Natalie auf unerklärliche Weise bekannt vorkam. Und plötzlich war es, als befinde sie sich in dem Traum. Es dauerte nicht lange, und sie erblickte den marmorweißen Pavillon am Ende des Weges.


  »Gingin, das ist der Pavillon!«


  Rosafarbene Rosen schmückten ihn und trotz des Herbstwetters blühten sie noch so prächtig wie im Frühjahr. Der Rabe flog in den Pavillon und landete elegant in der Mitte. Die Mädchen erklommen die Stufen. Natalie erreichte den Pavillon zuerst und der Rabe hüpfte aufgeregt hin und her. Doch als er Gingin erblickte, erstarrte er und seine Augen blitzten feindselig.


  Er klapperte verärgert mit dem Schnabel und sah abwechselnd zwischen Natalie und Gingin hin und her.


  »Irgendetwas missfällt ihm«, vermutete Gingin. »Ich glaube, er will, dass ich euch alleine lasse.«


  »Kommt nicht in Frage, du bleibst bei mir!«, rief Natalie aus und der Rabe rollte schnabelklappernd mit den Augen.


  Natalie holte tief Luft: »Bist du ein Bote von Artus?«


  Der Rabe hörte verdutzt auf mit dem Schnabel zu klappern und brach in belustigtes Krächzen aus.


  »Ich glaube, der Rabe lacht uns gerade aus«, flüsterte Gingin.


  Natalie war verärgert. Was war an der Frage so lustig? Der letzte Bote war ein Feuermännchen gewesen, das aus einer Laterne spaziert kam, da war doch ein Rabe nicht so abwegig.


  Der Rabe stieß sich plötzlich vom Boden ab und flog über die Hecke davon.


  »Warum ist er fortgeflogen?«, fragte Natalie enttäuscht, doch der Rabe kam schon wieder zurück, mit Reisigzweigen im Schnabel. Diese legte er auf den Boden und formte dabei Wörter.


  »Ich bin«, las Natalie mit und glaubte beim dritten Wort, ihr Herz würde stehenbleiben. Das dritte Wort fing mit einem A an, gefolgt von einem R, einem T, einem U und einem S.


  »Artus«, stieß sie hervor.


  »Ach du dicker Trollrotz«, platzte es aus Gingin heraus, während Natalie vor Schreck erstarrte. Der Rabe war ihr Verehrer. Wie konnte das nur sein?


  Der Rabe nickte, deutete abermals mit dem Kopf auf Gingin und klapperte verärgert.


  »Ich habe schon verstanden, Natalie. Ich muss weggehen, sonst wird er sich dir nicht zeigen«, sagte Gingin.


  »Wie, zeigen?«, stotterte Natalie verdutzt und spürte, wie ihr nun Herz wild pochte.


  »Keine Sorge, ich warte hinter der nächsten Hecke auf dich«, flüsterte Gingin Natalie ins Ohr und verließ den Pavillon mit schnellen Schritten.


  Der Rabe wirkte zufrieden und klapperte vergnügt mit dem Schnabel.


  Natalie atmete tief ein und aus. Was würde jetzt passieren? Würde sich der Rabe in diesen Artus verwandeln?


  Plötzlich knisterte es, die Rosenranken wuchsen über den Eingang und schlossen Natalie mit dem Raben in den Pavillon ein.


  Natalie spürte, wie Angst in ihren Körper kroch.


  Hinter sich hörte sie Gingings Stimme: »Natalie!«


  Indessen legte der Rabe die Reisigzweige um sich herum zu einem Kreis. Dann reckte er seinen Kopf in die Höhe, stieß einen fürchterlichen Laut aus und seine Augen loderten rot auf. Natalie schrie vor Entsetzen. Der Kreis aus Zweigen begann zu brennen, Stichflammenloderten auf. Um den Raben bildete sich eine schwarze Rauchsäule, durch die sich einen Moment später ein menschlicher Körper abzeichnete.


  Der Rauch verschwand und gab den Blick auf einen jungen Mann frei, der noch mit dem Rücken zu Natalie stand.


  Langsam drehte er sich zu ihr um.


  Natalie vergaß zu atmen, der Anblick war zu überwältigend.


  Vor ihr stand ein schlanker, hochgewachsener junger Mann mit dem unwiderstehlichsten und charmantesten Lächeln, das sie je gesehen hatte. Mit seinen schwarzen Murmelaugen sah er Natalie an. Verlegen fuhr sich Artus über das markante Gesicht und in die zerzausten, rabenschwarzen Haare, die ihm zu Berge standen.


  Gekleidet war er in ein schwarzes Hemd und eine schwarze Hose. Seine Arme waren muskulös.


  »Guten Tag Natalie. Verzeih mir, nach der Verwandlung sehe ich immer ein wenig zerzaust aus!«


  »Ähm«, brachte Natalie verdattert hervor, unfähig, ihre Gedanken in Worte zu fassen.


  Artus versuchte vergebens, seine Haare zu bändigen und grinste Natalie entschuldigend an.


  »Du weißt gar nicht, wie glücklich ich bin, dich nach so langer Zeit wiederzusehen. Sechshundert Jahre ...« Artus blicke Natalie glückselig an. »Ich würde dich am liebsten küssen und umarmen, aber ich weiß, dass das noch zu früh ist«, sagte Artus mit samtweicher Stimme. »Oder kannst du dich inzwischen an mich erinnern, nun, da ich leibhaftig vor dir stehe?«


  Natalie schüttelte den Kopf. »Verzeih, aber ich kenne dich nicht.«


  Artus' Lächeln verschwand, es schien, als ob er Tränen zurückhalten müsse. Langsam ging er auf Natalie zu, nahm ihre Hand und drückte sie an seine Brust, an die Stelle, an der sein Herz lag.


  Natalies Hand zitterte, sie hatte noch nie die Brust eines Mannes berührt. Sie spürte sein Herz schlagen.


  »Ich habe dir mein Herz geschenkt, weißt du noch?«, fragte Artus Natalie sanft, und plötzlich durchzuckte es ihre Hand und Natalie sah vor sich das Bild von ihr und Artus:


  Sie standen beide auf einem Balkon, Artus sah mitgenommen aus, wie nach einem Kampf. Sein Hemd war zerfetzt, an seinem Hals und seinem Oberarm klafften Wunden. »Natalie, du musst gehen!«


  »Ich kann dich nicht verlassen, Artus«, schluchzte sie. »Doch, du musst fliehen! Sie werden gleich kommen! Reite Zanirra, der Drache wird dich zu dem Schiff bringen.« Hinter sich erblickte Natalie einen fürchterlichen Drachen, mit schwarzer Schuppenhaut und riesigen schwarzen Flügeln. »Es ist Zeit loszulassen! Wir werden uns in sechshundert Jahren wiedersehen!«


  »Aber wir werden uns vergessen und ...«


  »Nein, das werden wir nicht!« Artus zog aus seiner Hosentasche einen Schlüssel hervor und überreichte ihn Natalie. »Hier hast du den Schlüssel zu meinem Herzen. Nur du hast den Zugang dazu, nur dich werde ich immer lieben.« Sie fielen sich um den Hals und küssten sich. Natalie steckte den Schlüssel sorgfältig in ihre Tasche.


  »Geh jetzt!«, sagte Artus bestimmt.


  Natalie zog sich an den Schuppen des Drachen hoch und warf einen letzten Blick auf Artus, ehe Zanirra sich von der Brüstung abstieß und mit einem gellenden Schrei in die Nacht flog.


  Das Bild wich und Natalie fand sich im Pavillonwieder.


  Artus blickte sie erwartungsvoll an.


  »Kannst du dich erinnern? Hast du den Schlüssel noch?«


  Natalie schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück.


  »Was bist du?«


  »Verzeihung, ich verstehe nicht ganz?«, fragte Artus sie irritiert und lächelte verlegen.


  »Woher kommst du?«


  Artus lachte schallend. »Wo werde ich wohl herkommen, Natalie. Aus einem Ei bin ich jedenfalls nicht geschlüpft. Ich komme aus dem Reich der Schwarzen Schatten, das müsstest du doch langsam begriffen haben.«


  Natalie zuckte zusammen. »Dann bist du also doch ein Schwarzer Schatten?«


  »Aber natürlich!«


  Natalie war schwindelig. Gingin, Lulipert und Nilo hatten Recht. Natürlich hatten sie Recht! Wie sonst sollte Artus an solche eine Tinte und Hexereien gekommen sein?


  »Ich habe noch ein paar Fragen«, stammelte Natalie.


  »Nur zu, frag mich.«


  Natalie holte tief Luft: »Du schickst mir einen Brief und eine Rose durch einen Kamin, ein Feuermännchen als Boten und schleichst dich in meine Träume ein. Was sind das für Spielchen?«


  »Diese Spielchen nennt man schwarze Magie«, feixte Artus.


  »Dann bist du ein Schwarzmagier!«, stieß Natalie hervor


  »Die Bezeichnung Hexer würde mich besser gefallen«, erwiderte Artus neckisch.


  Natalie wich zurück, bis die Rosenranken in ihren Rücken piekten.


  Über Artus' Gesicht legte sich ein Schatten, sein Lächeln fror ein.


  »Sag bloß, du hast nun Angst vor mir?«, fragte er irritiert.


  »Nein!«, log Natalie.


  Artus sah sie bestürzt an, sein Lächeln schwand. »Doch, das hast du. Ich fühle es.« Traurig sah er Natalie an. »Ich werde jetzt gehen ... Lebe wohl.«


  Natalie hörte das Knistern der Rosenranken, die sich zurückzogen und den Ausgang aus dem Pavillon wieder freigaben.


  »Bleib hier! Bitte!«, sagte Natalie.


  Artus sah sie mit ausdruckslosem Blick an. Plötzlich wand sich eine schwarze Rauchspirale um ihn. Kurz darauf erschien er wieder als Rabe. Verärgert flatterte er an Natalie vorbei aus dem Pavillon.


  Natalie sah dem Vogel nach, sie hatte immer noch Herzklopfen. Doch Zeit zum Nachdenken blieb ihr nicht, denn Gingin platzte in den Pavillon.


  »Natalie! Was ist passiert? Du siehst so blass aus! Hat sich dir dieser Artus gezeigt?«, sprudelte es aus ihr hervor.


  Natalie nickte mechanisch und erzählte Gingin alles der Reihe nach. Als Natalie geendet hatte, konnte Gingin nur ungläubig den Kopf schütteln.


  »Unfassbar! Das wird alles immer verrückter!«


  »Meinst du, ich sollte jetztmeine Eltern einweihen? Dieser Artus hat offen zugegeben, ein Schwarzmagier zu sein. Und langsam bekomme ich doch Angst. Ich trage immer noch diesen Ring am Finger, er dringt in meine Träume ein, verwandelt sich in einen Raben ...«


  »Ich bin dafür, dass wir das alles bei einer heißen Schokolade besprechen! Schließlich sollten wir nichts überstürzen! Sind deine Eltern erst eingeweiht, ist der Spaß vorbei. Sie würden dir verbieten, ihn wiederzusehen, und dann kommen wir dem Geheimnis gar nicht auf die Spur.«


  »Da hast du auch wieder Recht. Lass uns den Ausgang aus diesem verwünschten Labyrinth finden und zu mir nach Hause gehen.«


  Gingin nickte. »In Ordnung.«


  »Hoffentlich finden wir hier raus«, sagte Natalie ängstlich.


  »Am besten gehen wir einfach den Weg zurück, den wir gekommen sind«, schlug Gingin vor.


  »Eine fabelhafte Idee.«


  Doch so einfach, wie die Mädchen sich das vorgestellt hatten, war es nicht. Der Rückweg wurde durch Hecken und Büsche versperrt, die zuvor nicht an der Stelle waren.


  »Das Labyrinth gilt wohl nicht umsonst als gefährlich. Entweder haben sich die Wege in der letzten halben Stunde verändert, oder wir haben ein schlechtes Gedächtnis«, stellte Natalie fest.


  »Ich befürchte eher Letzteres. Wir sind schließlich blindlings dem Raben gefolgt und haben uns dabei nicht den Weg markiert. Aber diese dummen Hecken haben nicht mit Gingin Tucins Kletterkünsten gerechnet!«, verkündete Gingin und begann, eine Hecke geschickt hochzuklettern. Doch das schien dieser überhaupt nicht zu gefallen, sie wackelte und versuchte, Gingin abzuschütteln. Doch ohne Erfolg.


  »Du schaffst es, Gingin!«, feuerte Natalie ihre Freundin an.


  Und tatsächlich, Gingin war oben!


  »Siehst du wo's langgeht?«, rief Natalie ungeduldig.


  Gingin hielt nach allen Richtungen Ausschau. »Dort ist der Ausgang!«


  »Prima, versuch dir irgendwie die Richtung einzuprägen.«


  Gingin schloss für einen Moment konzentriert die Augen, machte sie wieder auf und überprüfte ihr Gedächtnis auf das ihr dargebotene Bild. »Ich hab den Weg abgespeichert. Meinem Elbengedächtnis sei Dank.« Sie kletterte wieder leichtfüßig von den Hecken. Am Boden angekommen gab sie die Richtung vor, und die beiden bahnten sich ihren Weg durchs Labyrinth. Unterwegs stolperte Natalie über einen morschen Ast. »Du kleiner Tollpatsch«, zog Gingin sie auf.


  »Warum muss auch dieser dumme Ast mitten auf dem Weg liegen«, machte Natalie ihrem Ärger Luft und warf einen genauen Blick auf den Ast ... Ast? Er hatte eine grausame Ähnlichkeit mit einem Knochen! Natalie trat einen Schritt zurück und stieß einen spitzen Schrei aus. Am Wegrand lag ein Skelett!


  Daraufhin rannten die beiden, so schnell sie konnten, und erreichten schließlich keuchend den Ausgang des Labyrinths. Natalies Knie wurden weich, sie sank zu Boden.


  »Weißt du, wer das Skelett war?«, fragte sie Gingin.


  »Das war wohl die Frau, die letztes Jahr Schlagzeilen mit ihrem Verschwinden gemacht hat. Tja, ich würde sagen, wir haben sie gefunden«, schloss Gingin nüchtern.


  »Wir haben sie gefunden«, wiederholte Natalie mit den Augen rollend. »Ich bin über ihren Knochen gestolpert! Das werde ich mein Leben lang nicht vergessen.«


  Gingin zuckte mit den Schultern. » Sie hat selber schuld, wenn sieeinfach unüberlegt in ein Labyrinth rennt.«


  »Das haben wir doch auch gemacht. Und ihr Schicksal hätte ebenso uns ereilen können«, gab Natalie zu Bedenken.


  »Du hattest doch mich und meine Elbenspürnase dabei! Komm schon, Waffelchen, wir fahren zu dir nach Hause und schlürfen eine große Tasse Schokolade, dann wirst du dich wieder besser fühlen«, sagte Gingin zu Natalie und half ihr auf die Beine.


  
    10. Kapitel


    Der Elb
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  Beim Verlassen des Parks durchschritten sie eine ausladende Marmortreppe, auf der sich viele Menschen drängelten. Im Gewühl wurde Gingin von einem jungen Mann angerempelt. »He!«, erboste sie sich. »Pass doch auf!«


  Der junge Mann drehte sich grinsend zu ihr um, und Gingin erstarrte. Es war der Elb! »Verzeihung, mein Fräulein.«


  Diesmal sah sich Natalie die Ohren genauer an, und tatsächlich, es waren spitze Ohren, die aus seinem blonden Haarschopf ragten. Spitze Elbenohren!


  »Bist du ein Elb?«, platzte es aus Gingin heraus, und der Mann lachte hellauf.


  »Ich bin nicht weniger ein Elb, als du es bist«, sagte er grinsend.


  Dann steckte er einen kleinen Briefumschlag in ihre Jackentasche. Geschmeidig verschwand er in der Menge und war wie vom Erdboden verschluckt.


  Gingin starrte ihm mit offenem Mund nach. »Was war denn das gerade für eine Aktion?«


  »Mach doch einfach den Brief auf«, drängte Natalie Gingin, die mit zittrigen Fingern den Brief hervorholte. Gingin riss den silberweißen Umschlag auf und holte ein schneeweißes Pergamentpapier heraus. Mit silberfarbener Tinte war eine kurze Nachricht verfasst worden:


  
    Du bist noch genauso schön wie vor sechshundert Jahren ...


    Dein Cévil

  


  »Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte Gingin verwundert zu Natalie.


  »Das gibt es doch nicht!«, stieß Natalie hervor.


  »Wie meinst du das jetzt?«, fragte Gingin gekränkt.


  »Ich spreche nicht von deinem Aussehen«, wiegelte Natalie ab, die Gingins Eitelkeit kannte. »Sondern dass dieser Elb nun auch behauptet, dich vor langer Zeit gekannt zu haben. Wie dieser Artus!«


  Gingin riss die Augen auf. »Vielleicht gibt es einen Zusammenhang zwischen deinem Artus und dem Elb?«


  »Unser Treffen war vor vielen Jahren«, zitierte Natalie aus dem Brief. »Irgendwer spielt ein hinterlistiges Spiel mit uns. Das Ganze ist doch Humbug! Wie sollen wir vor 600 Jahren einen Schwarzen Schatten und einen Elb kennengelernt haben?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Gingin matt. »Meine Nerven lassen mich gerade im Stich und mein Blutzuckerspiegel sinkt. Mir ist nach einer dicken Schokolade ... Und das wird nicht reichen. Meinst du, Schweinsnase kann uns Zitronenpudding machen?«


  »Mein Minitroll macht alles für mich. Am besten fahren wir nach Hause und beratschlagen dort. Da kommt auch schon der Trollbus«, Natalie deutete auf einen Wagen, der von einem grobschlächtigen Troll gezogen wurde.


  »Oh, da wollen aber viele einsteigen«, sagte Gingin und deutete auf die wartende Menge.


  »Wir finden schon ein Plätzchen«, gab sich Natalie optimistisch.


  »Ich könnte auch meinen Ohrentrick anwenden«, schlug Gingin vor.


  »Aber nur, wenn du die Tortur auf dich nehmen willst.«


  Gesagt, getan. Kaum hielt der Trollbus, legte Gingin ihre Elbenohren frei. Einige der wartenden Passanten bemerkten dies und ein Raunen ging durch die Menge. »Seht euch die Elbin an!«, rief einer und die Passanten wichen vor Gingin zurück. Natalie war stolz auf ihre Freundin, sie ging erhobenen Hauptes an den Wartenden vorbei, die den beiden unfreiwillig den Weg zum Trollwagen frei gemacht hatten.


  Gingin und Natalie zeigten dem Ticketkontrolleur ihre Schülerausweise und verzogen sich auf eine Bank im hinteren Teil des Wagens, so weit wie möglich entfernt von den tuschelnden Mitfahrern, die sich immer wieder zu ihnen umdrehten.


  Natalie zog ihre kleine Schiefertafel hervor und kritzelte mit der Kreide »Zwei heiße Schokoladen und Zitronenpudding« darauf. Die Worte verschwanden wie von Zauberhand und würden kurz darauf auf der Haustafel der Familie Brebin erscheinen.


  »Kann Schweinsnase die Nachricht lesen?«, fragte Gingin ungläubig.


  »Klar kann mein Minitroll die Nachricht lesen, schließlich habe ich ihm Lesen und Schreiben beigebracht«, sagte Natalie leicht beleidigt. Gingin zog den Brief hervor und las abermals die Worte des Elben. Währenddessen malte Natalie zur Sicherheit eine dampfende Tasse sowie einen Teller mit Pudding und einer Zitrone auf die Tafel. Anschließend ließ sie die Tafel wieder in ihrer Drachenledertasche verschwinden und zog den Brief von Artus hervor, den sie vergleichend neben Gingins Brief hielt.


  »Nun haben wir beide einen Liebesbrief, von einem Schwarzen Schatten und einem Elb. Das kann wohl sonst keiner behaupten«, stellte sie fest.


  »Ich kann es selber noch kaum glauben«, pflichtete ihr Gingin bei. Ihr Gesicht wurde ernster und gedankenverloren befühlte sie ihre Elbenohren, wie um sich zu erinnern, dass sie ein halber Elb war.


  »Er findet mich hübsch«, wiederholte sie die Worte des Elben. »Und das trotz meiner Elbenohren.«


  Natalie blickte Gingin verwundert an. »Warum sollten deine Elbenohren nicht hübsch sein? Bedito fand sie wohl ziemlich hübsch.«


  Gingin lächelte gequält. »Ich habe sie vor ihm immer versteckt. Nur einmal, als wir am Knutschen waren«, Natalie verspürte einen leichten Stich, doch sie ignorierte ihn, »hat er begonnen, mit seiner Hand durch meine Haare zu fahren und ist an meine spitzen Ohren gekommen. Er dachte, ich hätte eine Haarklammer im Haar. Ich konnte ihm nicht sagen, dass er gerade meine Elbenohren berührt hat. Dann hätte ich offenbaren müssen, dass ich eine halbe Elbin bin. Und nicht allen Peretruanern gefällt dies, wie man sieht. Sogar ziemlich vielen nicht ...« Gingin sah in die feindseligen Gesichter der Mitfahrer und schluchzte auf. Natalie nahm sie tröstend in den Arm. »Deshalb habe ich das Knutschen mit der Ausrede beendet, er sei noch nicht so gut darin und müsste noch etwas üben.«


  Gingin lachte und weinte zugleich, Natalie strich ihr tröstend durch das Haar. »Deine Elbenohren sind wunderschön, und wenn Bedito dich aufrichtig liebt, dann findet er sie bestimmt auch schön.«


  Gingin zog ihr rotes Taschentuch hervor und schnäuzte sich geräuschvoll. »Glaub ich nicht«, murmelte sie. Der Wagen hielt. »Kriechfußstraße«, ertönte die tiefe Bassstimme des Kutschfahrers.


  »Zeit auszusteigen«, sagte Natalie. Sie verließen den Wagen und spürten die taxierenden Blicke der gaffenden Mitfahrer im Nacken.


  »Ich glaube, ich kann bereits den Zitronenpudding riechen«, sagte Natalie.


  »Ich kann lediglich den Trolldung riechen«, erklärte Gingin dumpf und rümpfte pikiert die Nase. Die beiden sahen sich an und kicherten.


  Zehn Minuten später setzten sich Natalie und Gingin in die gemütlichen Ohrensessel im Salon. Schweinsnase schürte das Kaminfeuer, das langsam eine behagliche Wärme verbreitete.


  Gingin tätschelte ihren Bauch. »Dein Zitronenpudding war wirklich vorzüglich, Schweinsnase.« Der Minitroll grunzte zur Antwort erfreut.


  Beide Briefe lagen auf dem Glastisch vor ihnen. Das Kaminfeuer prasselte, und Natalie nahm den Brief von Artus mit einer Feuerzange.


  »Was hast du mit dem Brief vor?«, fragte Gingin neugierig und schlürfte geräuschvollvon ihrer heißen Schokolade.


  »Ich will ihn ins Feuer werfen.«


  Gingin verschluckte sich vor Schreck an ihrem Kakao. »Ins Feuer? Aber dann vernichtest du ihn doch!«


  »Du hast mir mal wieder nicht richtig zugehört. Der Brief brennt nicht lichterloh, sobald man ihn ins Feuer wirft. Außerdem hab ich ihn doch durchs Feuer bekommen, du Dummerchen.«


  »Na ja, alles kann ich mir nicht merken«, entgegnete Gingin verlegen, während sie Natalies Bewegungen aufmerksam verfolgte.


  Natalie gab den Brief ins Feuer und hielt den Atem an. Aber die Flammen konnten dem Papier nichts anhaben.


  »Das gibts doch nicht«, stieß Gingin ungläubig aus.


  Schweinsnase quiekte vor Aufregung. »Pappe nicht brennt!«


  Natalie nahm den Brief wieder heraus und fasste ihn mit der bloßen Hand an.


  »Nicht, du verbrennst dich doch!«, rief Gingin, doch Natalie schüttelte den Kopf. »Das Papier fühlt sich kein bisschen heiß, geschweige denn warm an. Sieh selbst.« Sie reichte Gingin den Brief mit der Feuerzange. Diese fasste das Papier argwöhnisch an und machte schließlich große Augen. »Das ist ja unglaublich! Ob das wohl selbst für einen Schwarzen Schatten ungewöhnlich ist?«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Natalie.


  Gingin holte tief Luft: »Ich will damit sagen, dass es sich bei diesem Artus um einen Schwarzmagier handeln könnte. Nicht nur um einen Schwarzen Schatten, sondern einen richtigen Schwarzmagier!«


  Natalie sank matt in ihren Sessel: »Nur weil der Brief nicht verbrennt, muss er doch noch lange kein Schwarzmagier sein.«


  »Aber denk nur an die Verwandlung in den Raben. Das sind keine guten Zauber, das ist pure Schwarzmagie!«, polterte Gingin so heftig, dass Schweinsnase erschrak. Natalie gab ihm den Schürhaken zurück. Erschöpft betrachtete sie den Ring an ihrem Finger. »Du hast ja Recht. Womöglich lastet auch noch ein Fluch auf diesen Ring. Ich werde meine Eltern einweihen.«


  Gingin nickte langsam. »Das ist wohl das Vernünftigste, aber auf der anderen Seite wird dann die Polizei deinen Briefbeschlagnahmen, und wir werden nichts mehr über unsere Verehrer erfahren.«


  »Du hast Recht! Schwarzmagier hin oder her, ich habe ein Recht darauf zu erfahren, warum er mich kennt«, sagte Natalie entschlossen. »Weißt du was? Wir vereinbaren ein Treffen mit unseren Verehrern. Du kontaktierst deinen Elb und ich rufe das Feuermännchen heute Abend zu mir, damit es Artus um ein Treffen bittet.« Natalies Augen glänzten abenteuerlustig.


  Gingin war begeistert. »Oh ja, das machen wir! Aber wie soll ich denn meinen Elb benachrichtigen? Er hat mir ja nur den Brief in die Hand gedrückt und ist gleich verschwunden.« Gingin blickte ratlos drein und knabberte gedankenverloren an ihren Fingernägeln.


  »Ich wette mit dir, dass sich dieser Cévil bei dir melden wird«, erwiderte Natalie zuversichtlich.


  »Hach, ist das aufregend«, sagte Gingin. »Oh, schon sechs Uhr, Zeit für mich, nach Hause zu gehen. Mein Papa und deine Mutter werden wohl gerade Feierabend machen. Wir können uns später noch via Tafel verständigen, einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte Natalie und brachte Gingin zur Tür. Sie umarmten sich zum Abschied. Von ihrem Turmzimmerfenster aus sah Natalie ihrer Freundin nach, wie sie hüpfend durch die Gasse lief. Dabei folgte ihr eine schwarze Kutsche. Natalie drückte ihr Gesicht gegen das Fensterglas. Die Kutsche war sonderbar, sie wurde nicht von Trollen, sondern von silbergrauen Einhörnern gezogen.


  Natalie zog hastig ihre Tafel aus ihrer Drachenledertasche. »Achtung, eine Kutsche verfolgt dich«, kritzelte sie mit Kreide darauf. Die Worte verschwanden im Nu. Natalie sprang auf und blickte aus dem Fenster um zu sehen, ob Gingin die Nachricht lesen würde. Diese kramte in ihrer Tasche und blieb kurz stehen, anschließend änderte sie ihren Weg und wechselte in eine Fußgängergasse. Natalie atmete erleichtert auf. Nun würde die Kutsche sie nicht mehr verfolgen können, da die Gasse zu schmal war. Doch plötzlich hielt die schwarze Kutsche und der Elb stieg aus. Er war deutlich an seinen flachsblonden Haaren und dem silbern glänzenden Gehstock zu erkennen. Er folgte Gingin in die Gasse. Natalie kritzelte mit zittrigen Fingern abermals in ihre magische Kreidetafel. »Der Elb verfolgt dich nun zu Fuß«, lauteten die Worte, die abermals wie von Zauberhand verschwanden. Als sie wieder durch das Fenster sah, waren Gingin und der Elb schon aus ihrem Blickfeld verschwunden, Natalie konnte nicht anders, als für Gingin das Beste zu hoffen. Ihr Herz pochte wild. Möglicherweise würde Gingin gleich mit ihrem Verehrer sprechen. Nun war es an ihr, das Feuermännchen zu rufen. Natalie atmete tief durch und zündete ihre fuchsiafarbene Laterne an. Doch just in diesem Moment klingelte es an der Haustür. Das waren bestimmt ihre Eltern, die von der Arbeit zurückgekehrt waren. Natalie blies die Kerze wieder aus. Das Anrufen des Feuermännchens musste noch warten, bis sie mit ihren Eltern zu Abend gegessen hatte und es Schlafenszeit war.


  
    11. Kapitel


    Date um Mitternacht

  


  [image: Vignette]


  Zum Abendessen hatte Schweinsnase einen köstlichen Linseneintopf gekocht, als Nachspeise gab es Götterfrüchte. Natalie saß mit ihren Eltern am Tisch, und der Minitroll selbst durfte in Natalies altem Kindersitz sitzend am Essen teilhaben. Er schmatzte und schlürfte dabei sehr geräuschvoll, doch daran hatte sich die Familie bereits gewöhnt. Natalie rutschte ungeduldig auf ihrem Stuhl hin und her, sie verspürte keinen großen Hunger und stocherte mit großer Unlust in ihrem Linseneintopf hin und her. Normalerweise genoss sie die Abendessen mit ihrer Familie, bei denen ihre Mutter die Schlagzeilen von morgen verkündete, während ihr Vater lustige Geschichtenaus seinem Laden zum Besten gab. Doch heute wollte einfach die Zeit nicht vergehen. Und sie wollte schließlich so schnell wie möglich wieder in ihrem Zimmer sein, um dieses geheimnisvolle Feuermännchen zu sich zu rufen.


  »Wie ist der Geschichtstest gestern eigentlich gelaufen?«, fragte Luca Brebin seine Tochter.


  Natalie räusperte sich. »Es lief ganz gut. Es hat auch alles funktioniert.« Sie zwinkerte ihrem Vater zu, der in sich hinein kicherte. Maria Brebin taxierte die beiden argwöhnisch.


  »Führt ihr zwei wieder etwas im Schilde?«


  Natalie und Luca verneinten lautstark.


  »Soso. Wie war eigentlich die Sprechstunde bei Natalies Lehrer?«


  Natalie biss sich auf die Zunge. Sie hasste es, wenn ihre Mutter in ihrer Gegenwart über sie redete.


  »Stimmt, wie war die Sprechstunde mit meinem Lehrer, Pa?«


  Luca Brebin räusperte sich vernehmlich, ehe er gedehnt antwortete: »Naja, er meinte du könntest in Geschichte noch ein wenig mehr tun.«


  Natalie grinste in sich hinein und schob sich einen großen Löffel Linseneintopf in den Mund.


  »Aha«, sagte Maria verstimmt und blickte streng in Natalies Richtung. »Du solltest wirklich mehr Interesse an Geschichte entwickeln, Natalie. Die Geschichte Peretruas ist wichtig für unser Leben.«


  »Klar ist sie wichtig, Mama, aber mich interessiert mehr das Hier und Jetzt«, sagte Natalie mit vollem Mund.


  »Man spricht nicht mit vollem Mund, Schatz«, belehrte Maria Brebin ihre Tochter.


  »Vor allem die Typen im Hier und Jetzt interessieren unsere Tochter«, warf Luca munter ein. »Und ein Kerl hat auch schon ein Auge auf unsere hübsche Tochter geworfen, Maria.« Er zwinkerte Natalie zu.


  »Papa!«, rief diese dazwischen.


  Natalies Mutter war angenehm überrascht. »So, du hast einen Verehrer? Warum erzählst du mir denn nichts davon?« Sie wirkte ein wenig gekränkt. Aber mehr wollte Natalie ihrer Mutter nicht erzählen. Nicht, dass sie am Ende noch den Ring näher in Augenschein nehmen und dabei stutzig werden würde. Außerdem begänne dann eine Fragerunde, die Natalie in die Zwickmühle bringen würde. Denn bevor sie diesen Artus ein zweites Mal gesehen hatte, wollte sie ihre Eltern keinesfalls einweihen.


  Sie ersann rasch eine vage Ausrede: »Ich würde ja wirklich gerne länger mit euch plaudern, aber ich muss noch Hausaufgaben machen!« Sie schlang die restlichen zwei Löffel Götterfrüchte hinunter.


  »Hausaufgaben? Um diese Uhrzeit?«, fragte Luca überrascht.


  »Ja, so ist es, Hausaufgaben um diese Uhrzeit! Ich will schließlich gute Noten schreiben!«, flunkerte Natalie und spürte, wie ihr Schamesröte ins Gesicht stieg.


  Maria schmunzelte »Ist ja schon gut. Gute Nacht, mein Spatz!«


  »Gute Nacht, Prinzessin«, sagte Luca. Natalie gab beiden einen Kuss und verließ den Salon. Als sie bereits die Hälfte der Wendeltreppe zu ihrem Zimmer erklommen hatte, blieb sie stehen, um zu lauschen. Oftmals berieten sich ihre Eltern, sobald sie den Raum verlassen hatte. Am meisten graute Natalie davor, dass ihr Vater ihrer Mutter von der schwarzen Rose erzählte. Womöglich hatte er sogar ihren Ring entdeckt? Natalie lauschte angespannt.


  »... er findet, wir dürfen sie nicht im Unklaren lassen«, hörte Natalie Luca sagen.


  »Was heißt hier im Unklaren? Wenn wir sie einweihen würden, würde der Orden davon erfahren.« Marias Stimme klang scharf. Und von welchem Orden war die Rede? Natalie war verwirrt. Wahrscheinlich hatte sie das Wort nur falsch verstanden. Hastig erklomm sie die nächsten Stufen und stürmte in ihr Zimmer.


  Mittlerweile hatte die Dämmerung Peretrua in dunkelblaues Licht getaucht. Natalies Zimmer lag im Halbdunkeln, doch siekannte jede Stolperfalle. Eine Minute später spendete die flackernde Kerze in ihrer fuchsiafarbenen Laterne Licht. Natalie atmete tief ein und aus. Sie würde jetzt das Feuermännchen rufen und um ein Date mit Artus bitten. Natalies Lippen zitterten, als sie flüsterte: »Feuermännchen, zeig dich mir!«


  Eine Minute lang geschah nichts. Natalie räusperte sich und versuchte, ihrer Stimme einen normalen Klang zu geben. Doch wieder passierte nichts. Sie war frustriert. Diese schuppige Kreatur hatte doch ausdrücklich gesagt, dass sie jederzeit gerufen werden könne. Mit wütender Stimme rief Natalie in die Kerze hinein: »Nun zeig dich endlich, du Schuppenteppich!«


  Plötzlich flackerte die Flamme in der Laterne auf und spuckte das Feuermännchen aus. Vergnügt trat es aus der Laterne und verneigte sich artig vor Natalie.


  »Mein hübsches Fräulein, Sie haben mich gerufen?« Es strahlte Natalie an.


  »Ja, das habe ich. Richte deinem Herrn aus, dass ich um ein Date mit ihm bitte. Ich habe noch einige Fragen an ihn, die er mir im Pavillon nicht beantwortet hat«, sagte Natalie betont lässig, doch in Wirklichkeit schlug ihr Herz bis zum Hals.


  »Wird sogleich ausgerichtet«, flötete das Feuermännchen und ließ sich von der Kerzenflamme wieder verschlucken.


  Just in dem Moment klopfte es an der Tür.


  »Herein«, rief Natalie. Waren das etwa ihre Eltern? Hatten sie den Ring doch bemerkt und kamen nun, um Natalie zur Polizeiwache zu schleppen? Natalie spürte, wie die Anspannung in ihr hochkroch. Jeden Moment könnte das Feuermännchen wieder erscheinen.


  Doch herein kam nur Schweinsnase. In den klobigen Händen trug er das Wärmekissen, das er Natalie jeden Abend brachte, damit sie in der Nacht nicht fror. Wie konnte sie das nur vergessen haben? Natalie atmete erleichtert auf. »Danke Schweinsnase.« Sie tätschelte den Schweinskopf des kleinen Minitrolls, wünsche ihm eine Gute Nacht. Sie steckte gerade das Wärmekissen in ihr Bett, als sich jemand vernehmlich räusperte.


  Es war das Feuermännchen.


  »Meister Artus lässt ausrichten, dass er sich um Mitternacht am Rosenteich mit Euch treffen will.«


  Natalie war verwirrt. Zu dieser Stunde wollte sich dieser Artus mit ihr treffen? Gegen ein Date am Rosenteich hatte sie zwar nichts einzuwenden, schließlich war das der angesagteste Treffpunkt für Verliebte in ganz Peretrua. Man fuhr mit Gondeln durch das Wasser, in dem Rosenblätter schwammen, vorbei an Schwänen und Seerosen. Natalie hatte schon immer von einem Date auf dem Rosenteich geträumt. Sie spürte, wie ihr Herz anfing, wild zu pochen. Dieser Artus musste ein Romantiker sein, warum sonst würde er sich diesen Treffpunkt aussuchen?


  »Aber wie soll ich mich denn zu dieser Stunde mit ihm treffen? Der Enowispark und der Rosenteich sind doch nachts geschlossen und ich gehe zu dieser späten Stunde bestimmt nicht zu Fuß durch die Stadt. Außerdem würden meine Eltern merken, wenn ich durch die Wohnung schleiche und das Haus verlasse, weil mein Vater eine Alarmanlage an der Tür angebracht hat.«


  Das Feuermännchen lächelte verschmitzt: »Keine Angst, wertes Fräulein, Sie müssen zu dieser finsteren Stunde nicht zu Fuß durch die Stadt gehen. Sie werden durch die Luft zum Rosenteich fliegen.«


  »Ich solldurch die Luft fliegen?«, fragte Natalie skeptisch. Sie hatte schließlich keine Flügel und konnte nicht einfach hinfliegen. Oder wollte das Feuermännchen sie etwa wie Artus in einen Raben verwandeln?


  Natalie schnaubte empört: »Also eines kannst du deinem feinen Meister Artus gleich klar machen: Ich lasse mich nicht verhexen! Ich habe im Staper vor ein paar Wochen gelesen, wie ein Ehemann seine Frau in eine Kröte verhext hat. Sie konnte nur mühsam wieder zurückverwandelt werden und muss seitdem mit Hunderten von Warzen leben. Ich lasse mich nicht verhexen!« Natalie stand auf, verschränkte die Arme und funkelte das schuppige Wesen wütend an.


  Das Feuermännchen lächelte beschwichtigend. »Aber nein, wertes Fräulein Natalie, niemand wird Sie verhexen. Meister Artus hat Ihnen ein Transportmittel bereitgestellt, das Sie zum Rosenteich von Peretrua bringen wird.«


  »Was denn für ein Transportmittel? Und warum will er sich nicht einfach tagsüber in einem Café im Enowispark mit mir treffen, wie jeder normale Peretruaner auch?«, fragte Natalie hitzig.


  »Nun ja, bei Meister Artus handelt es sich schließlich nicht um einen Peretruaner, und es ist besser für ihn, wenn er sich bei Tag nicht in der Öffentlichkeit zeigt«, erklärte das Feuermännchen. »Wollen Sie nicht einen Blick auf das Transportmittel werfen, wertes Fräulein? Es befindet sich vor Ihrem Fenster.«


  Natalie drehte langsam ihren Kopf zum großen Giebelfenster. Da es eine Stunde vor Mitternacht und somit bereits dunkel war, konnte sie nichts erkennen. Irgendetwas Schweres schlug gegen die Scheibe.


  Natalie trat ans Fenster, kniff die Augen zusammen und erkannte die Umrisse eines großen schwarzen Vogels, der vor ihrem Fenster auf und ab flog ... eines sehr großen schwarzen Vogels! Sein Körper war von schwarzen Schuppen bedeckt, die im Mondschein glänzten. Die Flügel waren dagegen glatt und spannten sich bestimmt über drei Meter. Natalies Blick wanderte von dem buckeligen Rumpf langsam zum Kopf der Kreatur, und beinahe blieb ihr das Herz stehen. Der gewaltige echsenähnliche Kopf des Tieres war von buckeliger schwarzer Haut überzogen, aus den gewaltigen Nüstern stieß goldener Dampf hervor. Ein schwarzer Kamm zog sich vom Kopf aus über den Rücken, aus dem großen Maul hing eine lechzende Zunge und die Augen der Kreatur leuchteten rotgolden wie eine Feuersbrunst.


  Natalie erstarrte. Das war kein Vogel, sondern ein Drache! Und auf diesem Drachen sollte sie zu ihrem Date fliegen?


  »Niemals, ich fliege nicht auf einem Drachen«, kreischte Natalie und wankte zurück, kroch in ihr Bett und zog sich die Decke über den Kopf. Das war alles nur ein Albtraum, versuchte sie sich einzureden. Ein Albtraum, aus dem sie hoffentlich schnell erwachen würde. Sie schlug die Decke wieder zurück, doch das Feuermännchen und die unheimliche Gestalt waren immer noch da.


  »Mach, dass diese Kreatur verschwindet!«, brüllte sie das Feuermännchen an.


  »Aber warum sind Sie denn so verschreckt, verehrtes Fräulein Natalie? Sie sind früher mit Meister Artus immer auf dem Drachen geflogen, und Zanirra kann sich sogar noch an Sie erinnern.«


  Dieses Monstrum hatte sogar einen Namen. Wie konnte man so einem Untier auch noch einen Namen geben? Natalie schauderte. Und was für einen Unsinn erzählte das Feuermännchen nun schon wieder?


  Es ging langsam auf Natalie zu. Dabei versengte es mit jedem Schritt die Fasern ihrer Raupenwolldecke. »Seht, Fräulein Natalie, wenn Ihr nicht auf den Drachen steigt, werdet Ihr meinen Meister Artus nicht treffen können.«


  »Das ist mir gleich, ich steige nicht auf einen Drachen«, polterte Natalie.


  »Aber wollt Ihr nicht Euren Verehrer besser kennenlernen? Wollt Ihr nicht erfahren, warum er Euch vor Jahrhunderten gekannt hat?«, versuchte das Feuermännchen, Natalie zu überzeugen.


  Das wirkte. Natalie spürte, wie ihr Angstkribbeln der ungestillten Neugierde wich.


  »Na schön, ich steige auf den Drachen. Aber wehe, er wirft mich mitten im Flug ab.«


  »Sie wird Euch bestimmt nicht abwerfen«, versicherte das Feuermännchen.


  »Der Drache ist eine Sie?«, fragte Natalie. Das Feuermännchen nickte heftig.


  »Naja, das macht sie auch nicht gerade symphytischer.« Natalie stand auf und kramte in ihrem Kleiderschrank nach einer warmen Jacke, schließlich würde es beim Fliegen bestimmt kühl werden. Sie zog einen dunkelblauen Filzmantel über. Aber vielleicht sollte sie sich noch etwas Schickes anziehen? Natalie sah an sich hinab. Mit dieser Kleidung konnte sie nicht zu ihrem ersten richtigen Date gehen.


  »Ich muss mich noch kurz umziehen«, sagte sie zu dem Feuermännchen.


  Dieses drehte sich artig zur Laterne um und verdeckte mit seinen Echsenhänden seine Murmelaugen, während Natalie sich hastig umzog. Anschließend puderte sie noch einmal ihr Gesicht, ließ mit Bebittas Zauberstift einige Pickel verschwinden und trug etwas Rouge und Wimperntusche auf. Das Feuermännchen wartete nun bereits ungeduldig.


  Natalie schnappte sich ihre Drachenledertasche, trat zum Giebelfenster und öffnete es. Erst dachte sie, ein kühler Nachtwind würde ihr entgegenwehen, doch es war das Schlagen der Drachenflügel, das den kühlen Windstoß erzeugte. Natalie setzte sich auf das Fensterbrett. Sie schauderte. Der Drache schwebte nun einen Meter von der Mauer entfernt. Die schwarze, ledrige Haut glitzerte unheimlich und sah nicht gerade einladend aus. Wie sollte sie sich überhaupt an dem Drachen festhalten? Vielleicht an seinem Kamm? Und wie sollte sie auf seinen Rückengelangen?


  Wie zur Antwort stieß der Drache mit seinem Flügel bis an die Hauswand. »Soll ich den Flügel als Brücke benutzen?«, fragte Natalie das Feuermännchen. Dieses nickte bejahend. »Ganz genau! Aber beeilt Euch, denn Zanirra kann nicht ewig ihren rechten Flügel gerade halten.«


  Natalie holte tief Luft und ließ sich vom Fenstervorsprung hinabgleiten. Die Haut am Flügel war jedoch sehr glatt, weshalb Natalie beinahe den Halt verlor.


  »Was nimmt man für das Date mit einem gutaussehenden Kerl am Rosenteich nicht alles auf sich«, dachte Natalie. Dann zog das Drachenweibchen plötzlich den Flügel nach oben, sodass Natalie wie bei einer Rutsche auf den Rücken des Tieres glitt, wo sie sich sofort an den Höckern festhielt.


  Sie atmete schwer, ihre Knie zitterten. Gleichzeitig war sie erbost. Hätte dieser Drache sie nicht vorwarnen können?


  Mit einem Fauchen stieß Zanirra in die Lüfte hinauf. Natalie kreischte auf. Das Drachenfliegen hatte sie sich anders vorgestellt, es war nicht gerade bequem. Dagegen war das Fahren mit dem Trollbus das reinste Vergnügen. Der Drache trug sie immer höher in die Lüfte, mit jedem Flügelschlag drehte sich Natalies Magenum. Ihr wurde übel, hoffentlich dauerte der Flug nicht so lange wie eine Fahrt mit dem Trollbus. Sie wagte es, einen Blick in die Tiefe zu werfen, und bereute es sogleich. Ihr Turmzimmer war auf die Größe eines Balls geschrumpft, die Häuser unter ihr zu Spielzeugklötzen.


  »Wir fliegen aber ganz schön hoch«, dachte sie.


  Mit großen Flügelschlägen flog der Drache über die Häuser hinweg. Bald sah Natalie das Rathaus Peretruas mit seinem hohen Turm vor ihnen auftauchen. Zanirra legte sich schief und schlug eine Kurve um die Gebäude, Natalie hielt sich mit aller Kraft fest. Bald flogen sie vorbei an der blauen Fassade mit den goldenen Zinnen und Fenstern, hinter denen vielleicht gerade der Bürgermeister Peretruas saß und sich über den Artikel von ihrer Mutter ärgerte. Die goldene Kuppel des großen Turms von Peretrua erschien vor ihnen. Gerade als Natalie allmählich am Fliegen Gefallen fand, beugte sich der Drache nach vorne und begann einen Sturzflug.


  Natalie kreischte auf und klammerte sich ängstlich an dem Tier fest. Die Nachtluft peitschte ihr ins Gesicht. Mit ihrem Kreischen mischte sich der gellende Schrei des Drachen. Sie stürzten hinab in die Tiefe, hinab auf einen großen grünen Fleck zu, der wohl der Enowispark sein musste. Sie kamen den Baumkronen immer näher, Natalie sah bereits geschäftige Eichhörnchen in den Wipfeln umherflitzen, doch der Drache drosselte immer noch nicht das Flugtempo!


  »Mach endlich deine Augen auf«, brüllte Natalie schließlich aus Leibeskräften, und das Drachenweibchen schlug im letzten Moment einen Haken, um in einer Kurve über die Baumkronen zu gleiten.


  Sie näherten sich einer Lichtung unweit eines Teiches, auf der das Zeichen einer großen Drachenkralle brannte. Rotgolden brannte das Zeichen auf der Erde, ohne dass sich das Feuer auf das umliegende Gras ausbreitete. Es sollte wohl Zanirra den Landeplatz vorgeben, dachte Natalie. Einige Meter daneben stand eine männliche Gestalt. Natalies Herz pochte. Das musste Artus sein!


  Zanirra stieß abermals einen Schrei aus, den Natalie als Begrüßungsschrei deutete. Der Drache streckte seine Krallen aus und landete äußerst unsanft und abrupt auf der Wiese, sodass Natalie beinahe abgeworfen wurde und sich nur mit Mühe festhalten konnte.


  »Dein Flugstil war auch schon einmal eleganter, Zanirra«, begrüßte der Mann den Drachen lachend und näherte sich ihnen. Natalies Herz schlug noch immer wie wild. Hastig versuchte sie, ihre durch den Flug zerzausten Haare zu bändigen. Hoffentlich hatten Puder und Rouge den Flug überstanden.


  »Guten Abend, Natalie«, begrüßte Artus sie lächelnd.


  »Guten Abend, Artus«, begrüßte ihn Natalie mit brüchiger Stimme. Er sah fast noch besser aus als beim letzten Mal! Sein kurzes Hemd erlaubte den Blick auf seine durchtrainierten Oberarme. Das lausbübische Grinsen und sein neckischer Blick bescherten Natalie wackelige Knie, ihre Hände wurden feucht und sie spürte, wie sie errötete.


  »Darf ich dir beim Absteigen behilflich sein?«, fragte Artus.


  »Mit dem größten Vergnügen«, entgegnete Natalie und versuchte, sich elegant vom Rücken des Drachen zu schwingen, wobei sie jedoch das Gleichgewicht verlor und in Artus Armen landete.


  Seine starken Arme hielten sie fest, sein Gesicht kam dem ihren ganz nah. Sie blickte tief in seine Murmelaugen, die nicht vollkommen schwarz waren, wie sie feststellte. Sie waren eher schwarz braun, nur die Iris gänzlich schwarz. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange, seine Lippen näherten sich den ihren ...


  Der Drache hinter ihnen stieß einen gellenden Schrei aus.


  »Sei ruhig, Zanirra«, sagte Artus verärgert, stellte Natalie auf beide Beine und ging zum Drachen, um ihm beruhigend über den Kopf zu streicheln.


  »Hilfe, ich hätte ihn beinahe geküsst!« dachte Natalie und glühte innerlich.


  »Versteck dich zwischen den Bäumen, mein Liebling«, sagte Artus zu Zanirra und tätschelte ihr das Maul.


  Natalie wusste nicht, was sie mehr bestürzte: die Tatsache, dass sie auf diesem Monstrum wieder nach Hause fliegen musste, oder dass Artus dieses Monster zärtlich mit "»Liebling« anredete.


  Der Drache stapfte davon. Natalie sah sich um. Der Park lag fast in vollkommener Dunkelheit, nur ein paar blaue Laternen leuchteten unweit am Wegrand sowie das Feuerzeichen der Kralle, das langsam verglühte.


  »Wir sind allein im Park«, sagte Artus und kam auf sie zu. Natalie wich verlegen zwei Schritte zurück. »Vollkommen alleine? Woher willst du das wissen? Es gibt bestimmt auch andere Leute, die sich wie wir heimlich hier treffen.«


  Artus schüttelte seinen Kopf. »Dann hätten sie den magischen Schutz durchbrechen müssen, den ich über den Park gelegt habe, und dazu ist nur schwarze Magie in der Lage.« Er grinste breit.


  »Apropos Zaubersprüche, du hast mir noch nicht erklärt, wie du mir den Traum geschickt hast.«


  »Liegt das nicht auf der Hand?«, fragte Artus amüsiert und deutete auf ihren Ringfinger.


  Nun ging Natalie ein Licht auf. Artus hatte ihr nicht im Traum den Ring überreicht, sondern der Ring hatte den Traum verursacht.«


  »Du nimmst sofort dieses Hexending von meinem Finger«, forderte sie.


  Artus schien überrascht. »Natürlich, aber ich dachte, du verstehst den Ring als Zeichen meiner Zuneigung. Der Traum zeigt nur die Wirklichkeit vor sechshundert Jahren.« Er sah sie traurig an, doch Natalie blieb stur. Sie hatte keine Lust mehr darauf, dieses Teufelsding zu tragen!


  Artus nahm sanft ihre Hand und zog den Ring mühelos von ihrem Finger.


  »Ich hab ihn nicht mal mit Gewalt losbekommen«, staunte Natalie. »Und du schaffst das mit einer einfachen Bewegung!«


  »Du brauchst dazu schwarze Magie«, sagte Artus entschuldigend und steckte den Ring in die Tasche. Er strahlte sie an und Natalie konnte nicht anders, als zurückzustrahlen.


  »Bereit für eine Gondelfahrt?«, fragte er sie.


  »Sehr gerne, Artus«. Natalie lächelte, nahm den ihr angebotenen Arm und hakte sich bei ihm unter. Er führte sie galant zu dem nahegelegenen Steg, an dem einige Schwäne vorbeiglitten. Der Mond hatte den See in silbernes Licht getaucht, die Boote schaukelten sanft auf und ab. Weiße und rosafarbene Rosenblätter schwammen auf der Wasseroberfläche, dazwischen schwammen Seerosen. Die Wasserläufer hüpften munter von Blüte zu Blüte und summten dabei ein Liedchen. Natalie strahlte über das ganze Gesicht. Was für ein wunderschöner Ort! Und was für ein gutaussehender Kerl an ihrer Seite! Gerade löste Artus eine der Gondeln, sprang hinein und half Natalie galant beim Einsteigen. »Er hat auch noch gute Manieren«, jauchzte Natalie innerlich. Von wegen, Schwarze Schatten wären rüpelhaft. Sie würde Nilo etwas zu erzählen haben.


  Sie setzte sich auf ein Seidenkissen, während Artus am anderen Ende die Ruder in die Hand nahm und die Gondel vom Steg abstieß. Dabei sah er Natalie tief in die Augen.


  »Hattest du einen guten Flug?«


  »Ja, den hatte ich, Zanirra ist wirklich ein wunderschöner Drache«, hörte sich Natalie mit fremder Stimme sagen. Hilfe, sie hatte verlernt zu denken!


  Sie versuchte sich zu beruhigen. Der Anblick, wie Artus bei jedem Ruderschlag seine Muskeln anspannte, durfte sie nicht durchdrehen lassen. Wo war nur ihre Selbstachtung geblieben? Schließlich hatte er noch einige Fragen zu beantworten.


  »Bist du der Eindringling aus der Zeitung?«, fragte sie.


  »Ja, der bin ich. Und du bist der Eindringling in mein Herz«, flüsterte er und sah sie melancholisch an.


  Natalie vergaß für einen Moment fast zu atmen. Dann räusperte sie sich. »Das tut mir leid«.


  Artus lachte. »Das braucht dir nicht leidzutun. Ich habe es ja selbst zugelassen, dass du den Schlüssel zu meinem Herzen bekommst.«


  »Meinst du das wortwörtlich?«, fragte Natalie verwirrt.


  Artus lächelte gequält, blieb jedoch stumm.


  »Wie war dein Tag?«, fragte er dann hastig.


  »Du lenkst vom Thema ab«. Natalie klang leicht beleidigt.


  Artus zeigte sein Lausbubengrinsen. »Auf frischer Tat ertappt«, entgegnete er bedrückt.


  Natalie konnte ihm nicht böse sein. »Erzähl mir mehr über dich.«


  Artus legte kurz die Ruder aus der Hand und in die dafür vorgesehene Halterung zurück.


  Er räusperte sich vernehmlich. »Verehrte Herrschaften, verehrte Schwäne«, er machte eine Handbewegung zu den Schwänen nahe dem Boot, «verehrte Wasserläufer und verehrtes Fräulein«, er verneigte sich vor Natalie, die kichern musste, »mein Name ist Artus Ruvin. Geboren bin ich im Land der Schwarzen Schatten, das ist ein paar Drachenflugstunden entfernt«, Natalie lachte auf, »und von sehr gefährlichen Schwarzmagiern bewohnt, die jederzeit Frauen in Kröten verwandeln können.« Er zwinkerte Natalie zu, die empört schnaubte. Das Feuermännchen hatte sie verpetzt!


  »Doch in Wirklichkeit sind wir ganz normale Menschen, die einen Hang zum Schwarzmagischen haben, mehr nicht. Ich darf mich glücklich schätzen, zur Königsfamilie zu gehören.« Artus setzte eine leidvolle Miene auf, was Natalie erneut zum Lachen brachte. Sie mochte es, wenn sich Menschen selber auf die Schippe nahmen. »Ich bin daher mit vielen Pflichten gesegnet. Eine Pflicht ist es, diesen wunderschönen Stadtstaat zu erkunden und reizende Fräulein, wie Ihr eines seid, über den Teich zu fahren.«


  Natalie antwortete mit gespielter Grazie: »Das ist doch hoffentlich keine Pflicht, mein Herr, sondern ein Vergnügen für Sie.«


  »Hört, hört«, sagte Artus lachend. »Ihr seid nicht auf den Mund gefallen.«


  »Hast du das jetzt erst bemerkt und nicht bereits vor sechshundert Jahren?«, neckte Natalie Artus. Sieversuchte, dadurch elegant zu einer Frage zu gelangen, deren Antwort sie brennend interessierte.


  Artus grinste in sich hinein. »Du bist ganz schön clever, Natalie. Und ja, du hast Recht, ich habe dich vor sechshundert Jahren mit all deinen Eigenarten kennengelernt.«


  Mit all meinen Eigenarten? Natalie war nun etwas beleidigt, so viele Eigenarten hatte sie schließlich nicht.


  »Du bist immer etwas zu schnell beleidigt, manchmal etwas tollpatschig, fürchtest dich im Dunkeln und redest im Schlaf.«


  Natalie war sprachlos. Was fiel diesem Kerl eigentlich ein, sie so zu beleidigen? Na schön, vielleicht war sie manchmal etwas zu schnell beleidigt.


  »Aber du siehst dafür auch wunderhübsch aus«, sagte Artus hastig und lächelte charmant.


  Natalie schmunzelte verlegen. Es war wirklich schlimm! Sie konnte ihm einfach nicht lange böse sein. Artus wuschelte sich zerstreut durch seine Haare. Er sah dabei so süß aus.


  Ein Schwan nahe ihrem Boot schnatterte laut und machte auf sich aufmerksam. Plötzlich erhob sich Artus ruckartig und rief: »Das ist kein gewöhnlicher Schwan!« Natalie musste lachen, Artus war wirklich ein begnadeter Komiker. Doch plötzlich verwandelte sich der Schwan vor ihren Augen in den Elb, den sie und Gingin am Vormittag getroffen hatten. Er riss Artus in den Teich und drückte ihn unter das Wasser.


  »Hört sofort damit auf«, schrie Natalie entsetzt, doch der Elb zeigte keine Gnade. Artus packte den Elb und zog ihn unter Wasser. Natalie schrie auf, die Schwäne ringsum flatterten aufgeregt über das Wasser.


  Immer wieder erschienen abwechselnd die Köpfe von Artus und Cévil an der Oberfläche. Natalie überlegte sich, ob sie Artus zu Hilfe eilen und dem Elb mit einem der Ruder auf den Kopf schlagen sollte, damit er von Artus abließ, doch sie blieb sitzen und fühlte sich völlig machtlos. Plötzlich wurde das Wasser ruhig. Natalie beobachtete atemlos die Stelle, an der Artus und Cévil das letzte Mal aufgetaucht waren, und selbst die Schwäne schienen gespannt abzuwarten. Ein hellblauer Blitz durchzuckte die Wasseroberfläche, die Schwäne flogen aufgeregt in die Höhe. Natalie saß ängstlich im Boot, das Wasser um sie herum peitschte auf. Dann herrschte wieder gespenstische Stille, bis ein Blitz, diesmal feurig rot, das Wasser durchzuckte. Natalie atmete gespannt, es herrschte wieder für einen Moment Stille. Kein weiterer Blitz folgte, doch wenige angstvolle Minuten später erreichten zwei prustende Gestalten das Ufer. Es waren Artus und Cévil. Der Kampf begann von Neuem und Natalie musste hilflos mitansehen, wie sich die beiden mit Blitzen attackierten. Sie begann zu weinen. Was sollte sie nur tun? Sie konnte niemanden um Hilfe rufen, da sie allein in einem großen Teich in einer Gondel saß, das Ufer weit weg war und die Polizei Artus sofort verhaften würde.


  Ein gellender Schrei ertönte. Der Drache erschien am Ufer. Artus rief ihm etwas Unverständliches zu, dann sah Natalie das Ungetüm auf sich zukommen. Die riesigen Klauen kamen immer näher, und rissen Natalie schließlich samt der Gondel in die Luft. Siekreischte auf, als sie den Teich unter sich kleiner werden sah. In Todesangstklammerte sie sich an der Gondel fest und spürte ihr Herz bis zum Hals schlagen. Sie wurde in einer Gondel, von einem Drachen getragen, durch die Luft geflogen! Ihr kam es vor, als wären Stunden vergangen, als der Drache endlich wieder zum Sturzflug ansetzte. Natalie schrie wie beim Hinflug aus Leibeskräften, bis sie schließlich das sanfte Flügelschlagen und eine bekannte Stimme vernahm.


  »Hatten Sie einen guten Flug, mein Fräulein?«, fragte das Feuermännchen, das munter auf dem Fensterbrett ihres Giebelfensters saß. »Oh, wie ich sehe, hat Zanirra Sie in eine Gondel gesteckt. Das nenne ich eine gute Idee.«


  Natalie keuchte und kletterte sofort aus der Gondel in ihr Turmzimmer. Sie heulte vor Erleichterung, als sie ihren geliebten Teppichboden unter ihren Füßen spürte.


  »Ich lebe«, stieß sie ungläubig aus und Tränen rannen ihre Wange hinab. Zum Feuermännchen gewandt sagte sie: »Artus steckt in Schwierigkeiten. Ein Elb hat ihn attackiert. Sie kämpfen am Ufer, du musst ihm helfen!«


  »In Ordnung, ich werde sofort zu meinem Meister eilen«, sagte das Feuermännchen und lief in die Laterne, wo es sofort von der Flamme verschluckt wurde.


  Natalie krabbelte in ihr Bett und hörte, wie sich der Drache von ihrem Fenster entfernte und mit einem gellenden Schrei in die Nacht stürzte. Hatten ihre Eltern etwas bemerkt? Natalie horchte in die Stille. Sie hörte Lärm im Treppenhaus. Hastig streifte sie ihre Kleider ab und pustete die Kerze aus, um sich anschließend schlafend zu stellen.


  Die Tür wurde geöffnet.


  »Hattest du einen Albtraum, Süße«, hörte sie den sanften Flüsterton ihrer Mutter.


  Doch Natalie stellte sich weiter schlafend, bis ihre Mutter das Zimmer wieder verließ. Sie wartete noch fünf Minuten, bis sie keinen Laut mehr vernahm, und stürzte dann zu ihrer Drachenledertasche. Hastig zog sie ihre Schiefertafel heraus und kritzelte mit zittrigen Fingern: »Komm morgen schon um halb acht zum Schulhof, es gibt viel zu erzählen!« Hoffentlich würde die Nachricht Gingin nicht wecken, aber für gewöhnlich schlief diese wie ein Stein. Natalie krabbelte in ihr Bett zurück und kuschelte sich an das Wärmekissen, das Schweinsnase ihr vorhin gebracht hatte. Es war noch ein wenig warm und beruhigte Natalie. Das Bild von Artus tauchte in Gedanken vor ihr auf, seine süßen Murmelaugen und sein Lausbubengrinsen. Sie spürte, wie ihr Herz pochte.


  »Hoffentlich geht es ihm gut«, dachte sie und fiel erschöpft in einen tiefen Schlaf.


  
    12. Kapitel


    Das Geheimnis
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  Natalie erreichte den Schulhof um halb acht. Noch standen Schüler in Trauben zusammen, um vor dem Schulbeginn ein wenig zu schwatzen, doch einige gingen bereits in Richtung Schultor. Natalie schritt eilig über das Backsteinpflaster, stolperte über einen hervorstehenden Stein und fiel der Länge nach hin.


  Das Gelächter einer vorbei ziehenden Mädchengruppe ertönte. Natalie hob den Kopf und sah Gingins knallrote Stiefel auf sich zukommen.


  »Guten Morgen, du kleiner Tollpatsch«, begrüßte ihre Freundin sie fröhlich und half ihr auf die Beine.


  »Danke Gingin«, sagte Natalie und umarmte sie zur Begrüßung.


  »Wie war's gestern?«, fragte Gingin neugierig, begann dann jedoch selbst wie ein Wasserfall zu reden: »Es war echt unglaublich, er hat mich tatsächlich in die Gasse verfolgt. Ich hab ihn dann gleich gefragt, warum er mir so eine seltsame Nachricht geschrieben hat, doch er hat nur breit gegrinst und nichts darauf geantwortet, das ist doch unfassbar, oder? Aber wir haben uns für heute Nachmittag im Enowispark verabredet, er möchte mit mir zum Rosenteich gehen, dort werde ich ihn dann erneut zur Rede stellen. Ist das nicht unglaublich? Ein Kerl, der freiwillig zum Rosenteich geht?« Gingins Augen glänzten vor Begeisterung.


  »Oh ja, ich war gestern Nacht mit Artus beim Rosenteich, und dein Cévil war auch dort«, erwiderte Natalie.


  »Wie, du warst mit Rosenteich, äh, ich meine, du warst mit Artus beim Rosenteich? Und wie meinst du das, Cévil war dort?«


  »Psst«, machte Natalie und sah sich um, doch außer Arianes bescheuerter Mädchenclique beachtete sie niemand. Und Ariane und ihre Hühner waren wohl damit beschäftigt, über die Klamottenwahl der beiden zu lästern.


  Natalie erstattete Gingin im Flüsterton Bericht über den vergangenen Abend. Sie erzählte gerade von der Verwandlung des Schwans, als ein Räuspern sie unterbrach. Es war Ariane, die sich vor Gingin und Natalie aufgebaut hatte.


  »Na wie gehts dir, Elbenohr?«, fragte siegehässig. Wie auf Kommando riefen Arianes Hühner »Elbenohr, Elbenohr« im Chor.


  Gingin erbleichte. Sprachlos und mit zitternden Knien stand sie da.


  Ringsum blieben Schüler aus Neugierde stehen. Ariane streckte blitzschnell ihre Hand aus und legte Gingins Elbenohr frei. Die umstehenden Schüler begannen, zu tuscheln. Ariane lachte schrill auf und kreischte: »Ein spitzes Ohr, wie hässlich!«


  Das brachte das Fass zum Überlaufen, Natalie platzte vor Wut: »Was fällt dir ein, du dumme Gans? Hast du schon mal in den Spiegel geschaut? Du bist doch nur sauer, weil Bedito dich nur benutzt hat, um Knutschen zu üben, weil er in Wirklichkeit in Gingin verknallt ist!«


  Nun war es Ariane, die kreidebleich wurde.


  »Was fällt dir ein?«, kreischte sie entsetzt. Die Mädchenschar rückte bedrohlich näher und kesselte Gingin und Natalie ein.


  Mittlerweile hatte sich Gingin wieder gefangen und verteidigte sich stolz: »Ich habe spitze Ohren, na und? Dafür wollte der Schulschwarm mit mir gehen und nicht mit dir. Ha!«


  Natalie spürte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. Ariane sah aus, als ob sie Gingin gleich an die Gurgel gehen würde.


  Plötzlich durchbrach eine schneidende, allseits bekannte Stimme die gespannte Atmosphäre.


  »Was soll das hier werden?«, fragte Professor Marzin.


  Natalie schluckte. Ihr Klassenlehrer sah alles andere als begeistert aus.


  »Natalie hat mich beleidigt, Professor Marzin!«, klagte Ariane mit heuchlerisch tränenerstickter Stimme.


  Natalie war angesichts von so viel Falschheit fassungslos.


  »Das stimmt nicht!«, warf Gingin wütend ein, doch Professor Marzin hatte bereits Natalie im Visier:


  »Na Fräulein Brebin, stiften Sie mal wieder Unruhe?«


  »Professor Marzin, wie schön, Sie zu sehen!«, stammelte sie und blickte in das Adlernasengesicht. »Nein, Sie irren sich, Ariane hat den Streit angefangen.«


  »Keine Widerrede. Folgen sie mir in mein Büro!«


  Manche der umstehenden Schüler grinsten boshaft, andere betrachteten Natalie mitleidig. »Warum muss ich immer solche Situationen ausbaden?«, dachte Natalie.


  Gingin versuchte Natalie aus dem Schlamassel zu retten. »Herr Professor, hören Sie mir zu!«


  »Ich dulde keinen Widerspruch. Ihr geht jetzt in eure Klassenzimmer und du«, er deutete auf Gingin, »wartest vor dem Lehrerzimmer auf mich, mit dir habe ich auch noch ein Wörtchen zu reden.«


  Natalie und Gingin sahen sich an. Es hatte wohl keinen Sinn zu widersprechen, deutete Gingin mit ihrem Blick an.


  Natalie folgte Professor Marzin wütend und spürte die triumphierenden Blicke von Ariane im Nacken brennen.


  Natalie versuchte sich auf dem Weg zu Marzins Büro eine Erklärung zurechtzulegen. Die Diskriminierung von Gingins Elbenohr war der Auslöser, Professor Marzin hatte das wohl nicht mitbekommen. Dennoch musste er Natalie glauben! Bebitos Rolle dagegen wollte Natalie nicht unbedingt erörtern müssen. Sie waren vor Marzins Büro angekommen.


  Prof. Phillius Marzin stand auf einem kleinen Schild.


  Er hielt Natalie die Tür auf und sie trat in das ihr mittlerweile vertraute Zimmer. Natalie seufzte. Jedes Mal, wenn sie das Büro betrat, übermannte sie der modrige Geruch von alten Büchern. Die abgestandene Luft sorgte dafür, dass sie nur langsam denken konnte.


  Das Büro erinnerte mehr an eine Bibliothek. Bücherregale bedeckten die Wände und ragten in den Raum hinein, sodass sie fast ein Labyrinth bildeten. Inmitten des Bücherdschungels stand ein riesiger Schreibtisch, dahinter ein gemütlicher Ohrensessel. Prof. Marzin wies Natalie an, auf dem wackeligen Besucherstuhl Platz zu nehmen. Obwohl es bitterkalt war, machte der Professor kein Feuer an, sein Kamin war sogar versiegelt, und statt einer Kerze spendete eine stinkende Öllampe spärliches Licht.


  Natalie setzte sich artig hin und musterte den verhassten Geschichtslehrer, der ihr fest in die Augen sah.


  »Kannst du erahnen, warum du hier bist?«


  »Weil ich angeblich Unruhe gestiftet habe«, antwortete Natalie. »Dabei hat Ariane angefangen! Sie hat Gingin ein Elbenohr gen-«


  »Nein, das ist nicht der eigentliche Grund.«


  Natalie war verwirrt. Warum sonst rief er sie in sein Büro? Oh nein, lag es etwa an dem Vorfall mit dem Spickspiegel? Natalie seufzte. Das fehlte ihr gerade noch.


  Professor Marzin zog ein Blatt aus einer Schublade hervor und zeigte es Natalie. Es war ihr Geschichtstest von gestern. Eine rote Zwei prangerte in der rechten Ecke. Natalie schluckte.


  »Ehrlich, Professor Marzin, der Spiegel diente mir nur für die Überprüfung meiner ... meiner Sommersprossen!«, versuchte sich Natalie zu verteidigen.


  Der Mundwinkel von Professor Marzin zuckte nur belustigt. »Du liegst falsch, deswegen bist du nicht in meinem Büro. Auch wenn ich große Lust hätte, dir dafür einen Verweis zu verpassen!« Professor Marzin blickte Natalie aus seinen Adleraugen streng an und fuhr schließlich fort: »Du bist hier, weil du über etwas geschrieben hast, das du eigentlich nicht wissen kannst. Ich spreche von folgender Frage:


  Warum wurde die Stadtmauer vor 400 Jahren erhöht und zu welchem Zweck erfolgte dies?


  Deine Antwort lautete:


  Im 4. Jahrhundert drangen Spione aus dem Reich der Hochelben ein und stahlen etwas von unschätzbarem Wert. Damit dies nicht noch einmal geschieht, wurde die Mauer erhöht."


  Der Professor sah Natalie erwartungsvoll an.


  »Ja ich weiß, die Antwort stand bestimmt nicht so im Geschichtsbuch, aber mein Opa hat mir immer von dieser Sage erzählt.«


  »Sie steht deshalb nicht im Geschichtsbuch, weil gewöhnliche Bewohner Peretruas ihren wahren Kern nie erfahren dürfen«, sagte der Geschichtslehrer und seine kühle Fassade bröckelte merklich. Angstschweiß bildete sich auf seiner Stirn, seine Mundwinkel zitterten und in seinen Augen spiegelte sich die blanke Furcht.


  »Ich verstehe wieder nicht«, bemerkte Natalie stirnrunzelnd und begann ungeduldig mit dem Fuß zu wippen. Worauf wollte der Professor nur hinaus?


  Zur Antwort betätigte er ein kleines Glöckchen. Auf den leisen, aber dennoch durchdringenden Ton folgte ein langsames Schlurfen und zwischen den Regalen erschien eine bucklige Gestalt. Ein Kobold. Sein braunes Fell war an vielen Stellen schon ergraut, die spitzen, rosafarbenen Ohren standen von seinem pelzigen Kopf ab und seine wässrigen, kugelrunden Augen taxierten Natalie mit unverhohlener Neugierde. Sein abgenutzter brauner Frack war mit unzähligen Stoffflicken übersät, offenbar hielt es Professor Marzin nicht für nötig, seinem Kobold einen neuen Frack zu kaufen.


  »Der Bücherschlund«, rief Natalie erfreut aus. Den Namen hatten ihm die Schüler verpasst, weil er in ihren Augen wohl jedes Buch der Schulbibliothek, für die er die Aufsicht hatte, gierig verschlungen hatte. Er hegte und pflegte seine Bücher, befreite sie von Staub und streichelte liebkosend über ihre Umschläge. Oft hatten Natalie und Gingin ihn erwischt, wie er gerade halblaut aus Büchern zitierte oder sich selbst Fragen stellte. Meist war er schlechter Laune, die sich sogar noch steigerte, wenn Schüler in den Pausen mit ihren von den Butterbroten verschmierten Fingern in seinen Büchern blättern wollten. Da gab er ihnen lieber selbst Auskunft, und die Schüler staunten immer wieder über sein geballtes Wissen. Hatte die Schulbibliothek geschlossen, umsorgte er die Buchsammlung Professor Marzins. Doch das war das erste Mal, dass Natalie ihn hier antraf, und das, obwohl ihre Sitzungen mit Professor Marzin beinahe zur wöchentlichen Routine geworden waren.


  »Ihr habt mich gerufen, Herr Professor?«, fragte der Kobold mit öliger Stimme.


  »Ja, bring mir das blaue, dicke Buch mit dem Titel Das Erbe Peretruas aus Regal XIV.«


  Der Kobold fuhr erschrocken zusammen, sagte jedoch in katzbuckelnder Manier: »Gewiss doch, Herr Professor.« Er schlurfte mit wesentlich mehr Eifer als sonst in das Wirrwarr aus Regalen zurück und tauchte nach einigem Ächzen wieder mit dem Buch, das er auf seinem Buckel trug, auf.


  »Das ist doch viel zu schwer für ihn«, rief Natalie, sprang auf und wuchtete das Buch auf den Schreibtisch. Prof. Marzin ignorierte ihre Bedenken, schlug das Buch auf und blätterte bis zu einer bestimmten Seite.


  »Lies selbst«, befahl er Natalie, und zum Bücherschlund sagte er leise: »Sorg dafür, dass uns niemand stört.« Der Kobold nickte und schlurfte davon.


  Natalie hatte noch nie so ein dickes Buch gesehen. Die Seiten schienen zu flüstern und von längst vergangenen Tagen zu erzählen. Die Seitenränder waren mit blauen Tulpen aufwändig verziert. Ein seltsames Gefühl der Aufregung breitete sich in Natalies Bauch aus. Sie hätte gerne noch in den Seiten geblättert, doch wagte sie es nicht einmal zu atmen. Das alte Pergamentpapier schien bloß vom Hinsehen auseinanderzufallen. In blauer Tinte waren alte, schnörkelige Buchstaben gemalt. Halblaut las Natalie den Text vor:


  
    »Das Erbe Peretruas.


    Die Stadt am Ufer des Caricmeeres gilt als Tor zur Welt. Seine stattlichen Mauern, die hohen Zitadellen und die prächtigen Schlösser werden ewig stehen, solange sich die Stadt mit List und Tücke gegen feindliche Übernahmen von hoher See wehrt.


    In ihrem Rücken wird sie auf immer und ewig den Bedrohungen der beiden angrenzenden Nachbarstaaten, des Reiches der Schwarzen Schatten und des Reiches der Hochelben, ausgesetzt sein.


    Zu Peretruas Schutz wurde die Gemeinschaft der Sefloradas ins Leben gerufen. Der Geheimbund wird fortan ohne das Wissen der gewöhnlichen Bevölkerung für den Schutz der Stadt sorgen, damit diese in Frieden leben kann.


    Seine zwölf Gründermitglieder bestimmen einen König, der seine Macht seinen Kindern weitervererbt.


    Weitere magische Wesen gehören zu den Behütern Peretruas:


    Die Blauen Elfen mit ihrer Gabe, nicht nur geschriebene Worte zu tilgen, sondern auch Worte mit ihrem Blut aus Tinte zu erschaffen.


    Kobolde als Hüter der Bücher können als Einzige alle zwölf Exemplare des Gründerbuches aus ihren jeweiligen Aufbewahrungsorten nehmen, und nur der Schlüsselverwahrer kennt alle Aufenthaltsorte der Bücher oder kann diese erfühlen.


    Jedes Gründungsmitglied erhält eine Ausgabe dieses Buches, das es zur sorgfältigen Aufbewahrung an seine Nachkommen weitervererbt.


    Doch Mitglieder des Geheimbundes, seid gewarnt! Nach dem tausendjährigen Bestehen Peretruas wird der magische Schutz ein Jahr lang anfällig für schwarzmagische und elbische Kräfte sein, wie es das uralte, magische Gesetz bei solch großen magischen Bannen vorsieht. Die Stadt wird in besagtem Jahr die Mauern verbessern müssen, um vor weiteren Intrigen der Schwarzen Schatten und Hochelben sicher zu sein.


    Nach Ablauf des tausendundersten Jahres wird sein magischer Schutz wieder fortbestehen.


    Doch in diesem einen Jahr wird Peretrua auf die Probe gestellt werden!


    Erste Prophezeiung: Die Macht der Stadt kann gebrochen werden, wenn der letzte Erbe des Königs des Geheimbundes einen Pakt mit den Erben der Schwarzen Schatten oder der Hochelben eingeht. Der Pakt kann durch ein Abkommen, Bündnis oder dergleichen bestehen.


    Doch vor allem vor der zweiten Prophezeiung muss gewarnt werden:«

  


  Hier endete der Text, die Hälfte der Seite fehlte.


  Zuerst wusste Natalie gar nicht, was sie sagen sollte. Nach einigen schweigsamen Momenten sagte sie langsam: »Es gibt sie also doch, die Schwarzen Schatten.«


  Der Geschichtslehrer lächelte amüsiert. »Wie immer brauchst du eine ganze Weile, bis du zum Kern gelangst.« Er hüstelte, wie um einen Lachanfall zu ersticken. »Nun ja. Nur wenige wissen von dem Geheimbund, genauer gesagt nur die Abkömmlinge der Mitglieder. Der Text endet hier, aus allen zwölf Gründerbüchern Peretruas wurde der Abschnitt herausgerissen.«


  »Warum erzählen Sie mir das alles?«, wollte Natalie wissen.


  Professor Marzin lächelte geheimnisvoll und nahm eine goldene Sanduhr aus der Hemdtasche, legte sie auf den Tisch und brach sie einfach in der Mitte entzwei. Zum Vorschein kam eine kleine Papierrolle, auf der winzige blaue Punkte zu erkennen waren, die für Natalie wie blauer Fliegenschiss aussahen. Was auch immer sie darstellten, es war dem Professor wichtig genug, das Blatt heimlich in seiner Sanduhr aufzubewahren, dachte sie gespannt.


  »Sie brauchen bestimmt die Lupe, Professor«, sagte der Kobold geflissentlich. Natalie zuckte zusammen, sie hatte gar nicht bemerkt, dass sich der Bücherschlund wieder zu ihnen gesellt hatte. Aus seiner ausgebeulten Hosentasche zog er eine dicke, goldene Lupe und überreichte sie mit seinen pelzigen Fingern dem Professor, der sie ohne ein Wort des Dankes an Natalie weitergab. »Vielleicht kannst du dir nun denken, warum ich bei deiner Antwort stutzig wurde.«


  Durch die Lupe erkannte Natalie einen fein gezeichneten Ahnenbaum. Die Lupe muss eine außerordentlich starke vergrößernde Wirkung haben, dachte Natalie voller Staunen, als sie die Punkte, die sie irrtümlich für Fliegenschiss gehalten hatte, als Stammbaum erkannte.


  Auf die Spitze war eine Krone gezeichnet, deren feine Linie sich in Tulpenranken nach unten zog. Neben der Königslinie waren elf weitere Blütenlinien gezeichnet, deren Nachkommen ebenfalls ein Gewirr aus Namen und Verästelungen nach sich zogen.


  »Fragst du dich gerade, wer diesen Ahnenbaum verfasst hat?«, fragte der Geschichtslehrer Natalie freundlich.


  »Allerdings«, antwortete Natalie aufgeregt. »Erst dachte ich, die Punkte wären blauer Fliegenschiss, aber jetzt stellen sie sich ja als kleines Kunstwerk heraus. Wahnsinn, wer kann nur so eine kleine Schrift haben?«


  Das Gesicht des bis eben noch wohl gesonnenen Professors veränderte sich, mit einem verbissenen Lächeln presste er hervor: »Wenn du den Text vorher aufmerksam gelesen hättest, dann wüsstest du ...«


  »Ach so, eine Blaue Elfe hat ihn verfasst«, unterbrach ihn Natalie und klatschte sich an die Stirn.


  »Ja, du hast es erfasst«, antwortete er kühl. Ungewohnt geduldig fügte er hinzu: »Elfen haben besonders gute Augen und benötigen keine Lupe, sie können in so einer winzigen, für das menschliche Auge kaum lesbaren Schrift Texte verfassen. Sie benutzen dabei ihr eigenes Blut.«


  Natalie schauderte. Natürlich wusste sie, dass Elfen falsch gesetzte Tinte mit ihren Füßen in ihr Blut aufnehmen konnten. Doch dass sie mit ihrem eigenen Blut auch schrieben? Das was mehr als gruselig!


  Der Professor biss sich wieder auf die Lippen und atmete tief durch: »Man merkt, du hast auch in Biologie nur vor dich hin geträumt. Die Blauen Elfen können die eingesaugte, gewöhnliche Tinte speichern. Sie können die gespeicherte Tinte jedoch auch mit ihren Fingern auf ein Blatt Papier malen. Das Besondere daran ist, dass die Tinte danach unzerstörbar ist, kein Feuer und kein Wasser kann ihr etwas anhaben. Dieses Ahnenbild hat übrigens Warenis gezeichnet.«


  »Was, echt?« Natalie konnte sich lebhaft vorstellen, wie die kleine vergnügte Elfe die Buchstaben kritzelte und verfolgte noch einmal aufmerksam die verzweigten und ineinander verwobenen Linien. Die Gründungsmitglieder hatten selbst untereinander geheiratet, genau wie ihre Nachkommen.


  »Hat denn niemand aus dem Geheimbund jemanden geheiratet, der nicht dazugehörte?«, fragte Natalie, während sie mit der Lupe über dem kleinen Zettel kreiste.


  »Nein«, antwortete der Professor, nicht ohne Stolz. »Wir hielten es für das Beste, das Erbe Peretruas nicht für das gewöhnliche Volk zugänglich machen. Mitglieder der Sefloradas heiraten nur Mitglieder der Sefloradas, das ist ein ungeschriebenes Gesetz.«


  »Und das funktioniert?«, fragte Natalie skeptisch und blickte auf.


  »Bislang schon, und das sind immerhin schon fast tausend Jahre«, sagte er mit spöttischem Unterton und trommelte mit seinen Fingern auf dem Schreibtisch.


  »Wo ist denn Ihre Linie?«


  »Das ist unwichtig, ich warte schon seit einer gefühlten Stunde darauf, dass du endlich deine findest«, sagte der Professor, und seine Ungeduld war nicht mehr zu überhören.


  Natalie dachte, er würde mit ihr scherzen und ließ vor Schreck die Lupe fallen, die der Bücherschlund sofort aufhob und ihr überreichte.


  »Wie? Meine... Linie?«, stotterte sie.


  »Sieh selbst.«


  Mit zittrigen Händen hielt sie die Lupe und suchte aufgeregt nach dem Namen Brebin  den sie dann auch fand. Mitten in dem Verzweigungsdickicht stand der Name ihrer Familie, sie musste ihn vorher einfach überlesen haben. Vielleicht auch, weil sie nie daran gedacht hätte, ihn hier zu finden.


  Oskar Brebin, ihr Urgroßvater, hatte ein Mitglied aus der dritten Linie namens Valera Runnin geheiratet. Ihr Kind hieß Simon Brebin. Es folgten Natalies Großvater und seine einzige Tochter Maria Brebin, die wiederum jemanden aus der vierten Linie geheiratet hatte, Natalies Vater. Er hatte seinen Namen, Pelcin, abgelegt und den Namen seiner Frau angenommen. Luca und Maria Brebin waren Mitglieder des Ordens, Natalie selbst war ein Mitglied der Sefloradas, und all die Jahre hatten ihre Eltern ihr das verschwiegen!


  Natalie wurde schwindelig vor Aufregung und Empörung, sie rutschte vom Stuhl und wurde vom perplexen Bücherschlund aufgefangen, der ihr wieder aufhalf.


  Der Professor lächelte nachsichtig.


  Natalie keuchte. »Meine Eltern sind Mitglied in einem Geheimorden?«


  Professor Marzin nickte.


  Natalie war sprachlos.


  »Falls du dich fragst, warum wir unsere Namen ändern - das ist eine gängige Praxis der Gründermitglieder. Wir wollen dadurch Spione verwirren, und davon gibt es nicht geradewenige. Die Schwarzen Schatten und Hochelben zahlen gut für Informationen über die Sefloradas, doch ich meine, behaupten zu können, dass sie durch diese Taktik nicht wissen, wer die heute lebenden Nachkommen sind, dass sie also auch von dir nichts wissen.« Er deutete auf sie.


  Natalie schluckte. Mit einem solchen Spion hätte sie gestern Abend beinahe geknutscht! Tausend Gedanken schossen durch ihren Kopf. Hatte Artus ihr womöglich deshalb einen Liebesbrief geschrieben? Wollte er am Ende nur Informationen aus ihr herauspressen?


  Das beschäftigte Natalie noch mehr als das Geheimnis der Sefloradas.


  Aber konnte das wirklich stimmen?


  Der Professor lächelte nur.


  »Meine Eltern hätten mir schließlich erzählt, wenn sie Mitglied eines Geheimbundes wären«, fügte Natalie verzweifelt hinzu.


  »Nein, nicht wenn sie dich schützen wollten. Du solltest eine ganz normale Kindheit und Jugend haben und erst mit achtzehn Jahren selbst entscheiden, ob du in den Geheimorden eintreten willst.«


  Natalie war sprachlos. Ihre Eltern waren Mitglied in einem Geheimorden. Sie hatte an der Treppe doch richtig gehört, dort war das Wort Orden gefallen. Das war der Beweis. Die vielen Theaterbesuche ihrer Eltern und der vermeintliche Elternabend mit dem Professor waren womöglich nur Teil einer Farce. Natalie wurde wieder schwindelig. Abermals stürzte der Bücherschlund herbei und verhinderte ihr Aufprallen auf dem Boden.


  Dafür bist du noch zu klein, mein Prinzesschen! Aber der Tag wird kommen und du wirst alles erfahren, geisterte die Stimme ihres Großvaters durch ihren Kopf. Das war ein Hinweis. Doch warum hatten ihre Eltern ihr die Ordensmitgliedschaft verschwiegen, und warum hatte Natalie nie etwas davon gemerkt? Sie fühlte sich betrogen.


  »Ich erzähle dir all das, weil du mit einen Eltern reden musst«, setzte Professor Marzin wieder an. »Ich finde es nicht gut, dass sie dich nicht einweihen. Zwar erlaubt ein Ordensgesetz den Eltern, ihren Kindern die Zugehörigkeit zum Orden bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag zu verschweigen. Dennoch brauchen wir jungen Nachwuchs dringender denn je. Wir sind nur an die fünfzig verbliebenen Nachkommen und beschützen Peretrua mit seinen hunderttausend Einwohnern, angeführt von unserem König, dem Bürgermeister.«


  Natalie überprüfte schnell mit ihrer Lupe die Königslinie  tatsächlich, Bürgermeister Alcatorre war auch der König der Sefloradas. Er war der Letzte seiner Linie, kinderlos.


  Der Professor bemerkte ihren angewiderten Gesichtsausdruck und lächelte belustigt. »Aus praktischen Gründen wurde der König im ersten Gründerjahr auch Bürgermeister Peretruas und seine Nachkommen taten es ihm meistens nach. Wie auch immer, dunkle Zeiten kommen auf uns zu. Das tausendunderste Jahr ist mit der Gründungsfeier vor einem Monat angebrochen und ich spüre, wie immer mehr Schwarze Schatten in die Stadt dringen und der Stolz der Hochelben die Gassen einnimmt.«


  Der Professor fasste sich an seinen Hemdkragen, als ob er eine unsichtbare Schlinge um seinen Hals spüren würde.


  »Aber solange der Erbe des Königs keinen Pakt mit den Schwarzen Schatten oder den Hochelben abschließt, passiert doch nichts, oder?«, fragte Natalie neugierig.


  »Hast du die abgerissene Seite nicht bemerkt? Sie wurde im ersten Krieg mit der Seemacht der Wiradonisinseln im vierhundertsten Gründerjahr aus allen Büchern entwendet.«


  Natalie schaute wohl sehr ratlos drein, denn der Professor erklärte entnervt: »Die Wiradoniskriege! Meine Güte, Natalie, hast du bei mir in Geschichte jemals aufgepasst?«


  Natalie nuschelte verschämt etwas Unverständliches, während der Bücherschlund sein Wissen präsentieren wollte und in einer atemberaubenden Geschwindigkeit sämtliche Daten und Verläufe des Krieges zum Besten gab.


  Der Professor konnte ihn nur abwürgen, indem er ihn mit lauter Stimme unterbrach und in seiner Erzählung weiterfuhr: »Ein Verräter aus den eigenen Reihen hat dieses Seefahrervolk in den Hafen geleitet. Das Hafengebiet wurde zwei Monate lang umkämpft, die Seefahrer hatten schwarzmagischen Beistand von den Schwarzen Schatten, die bereits damals schon sehr an Peretrua interessiert waren. In den zweimonatigen Kriegswirren kamen auch viele Mitglieder des Ordens ums Leben und die übrigen konnten sich an die Textstelle nicht mehr erinnern. Jedenfalls wurde diese Lücke in den darauf folgenden Jahrhunderten nie geschlossen. Das war meiner Meinung nach sehr fahrlässig. Jetzt, im tausendundersten Gründerjahr, haben wir kaum noch die Möglichkeit diese abgerissenen Seiten zu finden und wissen nicht, von welchem Schlupfwinkel die Überlieferungen sprechen. Deswegen müssen die restlichen verbliebenen Gründungsmitglieder zusammenhalten. Irgendeine magische Kraft kann Peretrua zu Fall bringen oder in die Herrschaft eines anderen Reiches führen, und zwar ohne dass wir etwas davon bemerken. »Er sah Natalie durchdringend an, die nach den Vorträgen des Professors etwas überfordert war und sich wünschte, sie hätte die Frage einfach unbeantwortet gelassen.


  »Was sind eigentlich die Schwarzen Schatten genau? Ich weiß nur, dass in dem Schwarzen Gebirge ein Bergvolk wohnt.« »Und dass sie sehr gut aussehen können«, fügte Natalie in Gedanken hinzu.


  »Das ist die offizielle Erklärung. Eine Schande, was dir deine Eltern alles verschwiegen haben«, antwortete der Professor seufzend und trug dem Bücherschlund auf: »Bring uns das graue Buch über die Schwarzen Schatten aus Regal XXV und das elfenbeinfarbene Buch über die Hochelben aus Regal CII.« Der Bücherschlund nickte und steuerte zielstrebig in das Bücherlabyrinth. Sie hörten ihn murmeln und die Bücherregale durchkämmen.


  »Warum werden die Blauen Elfen und Kobolde wie Sklaven gehalten, wenn sie doch eigentlich Mitglieder des Ordens sind?«, fragte Natalie währenddessen den Professor und spürte Zornesröte in ihrem Gesicht aufsteigen.


  »Das war die Entscheidung der Königslinie«, antwortete er schulterzuckend. »Peretrua und der Orden ist auf die Unterstützung der Kobolde und Blauen Elfen angewiesen, sie besaßen daher auch nie viel Macht. Im dreihundertsten Gründerjahr forderten sie in einem Aufstand nach mehr Macht. Der damalige Königschlug den Aufstand nieder, mit dem Ergebnis, dass ihre Zahl auf weniger als die Hälfte reduziert wurde. Viele wurden ihrer magischen Kräfte beraubt, und erst wenn ihr jeweiliger Besitzer sie freilässt, erhalten sie ihre magischen Kräfte zurück.«


  »Und warum lassen sie dann den Bücherschlund nicht frei?«, fragte Natalie wütend.


  »Weil der jetzige König jeden bestraft, der seinem Kobold die Freiheit schenkt. Würde ich also Warenis und den Bücherschlund freilassen, könnte man mich aus dem Orden verstoßen oder mich sogar noch härter bestrafen.« Der Professor starrte einen Augenblick lang gedankenverloren in die Öllampe. »Der Orden ist hart zu seinen Mitgliedern und duldet kein Versagen, das möchte ich nicht bestreiten.«


  »Aber wenn man die Blauen Elfen schon unterdrückt, muss man sie dann auch noch in Ketten legen? Ich werde nie Warenis klagendes Gesicht vergessen, wenn ihr nach Unterrichtsende ihre Armketten angelegt werden«, warf Natalie ein und funkelte den Professor zornig an.


  Dieser zog unbeeindruckt die Augenbrauen hoch: »Das ist bei den Blauen Elfen nicht anders möglich, schließlich könnten sie wegfliegen. Dagegen waren die Kobolde einfacher zu knechten, sie lieben Bücher und trennen sich ungern von ihnen.« Lachend verwies er auf den Bücherschlund, der keuchend die zwei angeforderten Bücher auf seinem Buckel herbei schleppte. Natalie sprang auf, um ihm zu helfen, und erntete dafür ein dankbares Lächeln des Bücherschlunds, der sich danach noch minutenlang den Rücken rieb.


  Natalie wuchtete die Bücher auf den Schreibtisch und spürte gleich, dass von ihnen etwas Seltsames ausging. Das grauschwarze Buch wirkte düster und geheimnisvoll und benebelte Natalie die Sinne, während das elfenbeinfarbene von einer sanfteren magische Aura umgeben wurde, die ein wohliges Glücksgefühl in ihr entfachte und sie lächeln ließ.


  Als sie die amüsierten Gesichter ihres Professors und des Bücherschlunds sah, riss sich Natalie von den Büchern los und trat entsetzt einen Schritt zurück.


  »Was sind das für teuflische Bücher?«


  »Nun ja, das sind eben keine gewöhnlichen Bücher, sondern magische. Ich gestatte dir, sieauszuleihen. Ich gebe dir eine Tasche aus Nussfasern mit, dann gerätst du einstweilen nicht in ihren Bann. Abgesehen davon kannst du nicht einfach mit den Büchern hinausspazieren, das würde zu sehr auffallen. Gib acht, wenn du sie zu Hause liest, dass du nicht ihrer Magie erliegst« sagte er streng und holte aus einer Schublade den angekündigten Beutelaus Nussfasern.


  »Die Bücher nach Hause nehmen?«, wiederholte der Bücherschlund ungläubig. Der Professor beachtete ihn nicht weiter und steckte die Bücher in die Tasche.


  »Und was passiert, wenn ich der Magie erliegen sollte?«, fragte Natalie den Professor.


  Er sah sie lange an. »Das herauszufinden würde ich vermeiden.«


  Natalie stutzte, die Antwort war in ihren Augen nicht gerade befriedigend.


  »Am besten, du bringst sie schnurstracks nach Hause, ich befreie dich für den restlichen Tag vom Unterricht«, sagte der Professor und zuckte bei dem Wort »befreie« leicht zusammen. Wahrscheinlich hatte er vorher noch nie einem Schüler Schulfrei erteilt.


  »Aber Professor«, rief nun der Bücherschlund entsetzt. »Noch nie hat ein Buch diesen Raum verlassen.« Er schien jeden Moment in Tränen auszubrechen.


  »Ich werde gut auf sie achtgeben«, sagte Natalie versöhnlich, doch das beruhigte den Kobold nicht im Mindesten. Er sprang auf die verhüllten Bücher und weigerte sich, diesen Platz zu verlassen. Nur nach etlichen Drohungen und Beschimpfungen von Professor Marzin ließ der Kobold von den Büchern ab.


  »Denk an meine Worte und rede mit deinen Eltern«, sagte Professor Marzin und steckte die Pergamentrolle wieder säuberlich in die Sanduhr.


  Natalie verabschiedete sich und machte sich auf den Rückweg durch das Bücherlabyrinth. »Diesmal überlisten mich die Regale nicht«, dachte sie siegesgewiss, doch auch dieses Mal musste sie sich eingestehen, dass das Labyrinth tückisch war.


  »Verflixt und zugenäht, wo ist denn der Ausgang«, murrte sie halblaut. »Aber rufen werde ich den Professor nicht, die Genugtuung will ich ihm nicht schon wieder verschaffen. Wobei er mich jetzt etwas mehr zu mögen scheint.«


  Doch die Bücherregale schienen sich immer wieder neu zu verschieben, sodass Natalie nach Minuten ganz verzweifelt war: »Professor?«, rief sie unsicher.


  Sie hörte eine ferne Stimme antworten: »Ja?«


  »Ich finde den Ausgang nicht«, rief Natalie und spürte, wie ihr wieder Schamesröte ins Gesicht stieg.


  »Sie findet den Ausgang nicht, zeig ihr den Weg«, ertönte die Stimme des Professors, die sich wohl an den Bücherschlund richtete, und alsbald vernahm Natalie das vertraute Schlurfen. Wenig später kroch der Bücherschlund aus einem Regal und baute sich vor Natalie auf. Er reichte ihr gerade Mal bis zum Bauchnabel, und dennoch funkelte er sie respektlos an.


  »Wenn ich in den Büchern auch nur einen Fleckentdecke oder auch nur eine Seite geknickt ist, dann schwöre ich dir, drehe ich deinen kleinen Hals um.«


  Natalie schluckte und überspielte ihre Unsicherheit mit einem nervösen Lachen.


  »Keine Sorge.«


  Sie folgte dem Troll durch den Bücherdschungel, und kurz darauf befand sie sich auch schon vor der Tür.


  »Auf Wiedersehen«, sagte der Kobold, öffnete ihr die Tür und Natalie trat erleichtert hinaus in die Freiheit.


  Der Gong zur großen Pause läutete. Am besten wartete sie draußen im Hof auf Gingin. Mit klopfendem Herzen setzte sie sich an den Brunnen und wartete. Es juckte ihr in den Fingern, die Bücher auszupacken und mehr über die Schwarzen Schatten und über Artus zu erfahren. Aber Artus konnte kein Spion sein! Und selbst wenn, so konnte sich Natalie nicht vorstellen, dass Artus ihr nur wegen ihrer Ordensmitgliedschaft den Hof machte.


  
    13. Kapitel


    Der Thronfolger der Schwarzen Schatten

  


  [image: Vignette]


  Die Schulglocke ertönte und kreischende Schüler strömten auf den Pausenhof. Natalie hielt nach Gingin Ausschau, doch ihre Freundin erschien nicht. Ariane tauchte mit ihrer Mädchengruppe auf der Marmortreppe auf, Natalies Herz schlug schneller. Und auch ihre Erzfeindin hatte sie entdeckt. Ariane steuerte wütend durch die Menge auf sie zu. Zeit, zu verduften! Natalie packte hastig ihre Drachenlederschultasche und die Tüte mit den Büchern, sprang vom Brunnenrand und tauchte in der Schülermenge unter. Schnurstracks lief sie zum Eingang des Schulgartens. Dieser war von dichten Kastanienbäumen und Blumenbeeten umrahmt und Natalie kannte jeden Fleck und jeden Schleichweg. Sie tauchte im Blätterdickicht der Büsche unter. Sie hörte aus einiger Entfernung noch Arianes kreischende Stimme: »Wo ist das Miststück?« Schließlich erreichte Natalie keuchend und zerzaust den geheimen Ausgang des Schulgartens. Sie hatte ihn zusammen mit Gingin ein Jahr zuvor entdeckt. Er führte auf eine kleine Lichtung zwischen den Bäumen, die vor dem rechten Flügel des Schulgebäudes wuchsen, in dem auch ihr Klassenzimmer und das Lehrerzimmer lagen. Dort war Gingin vermutlich gerade und würde gleich mit Professor Marzin reden. Was er ihr wohl sagen würde?


  Doch im Moment konnte Natalie für ihre Freundin nichts ausrichten, da sie unbedingt das Buch der Schwarzen Schatten lesen musste!


  Ein großer Kastanienbaum stand am Rand der Lichtung, seine Zweige ragten bis an die Fenster der umliegenden Klassenzimmer. Doch da die Lichtung nur über den geheimen Ausgang erreichbar war, hatte Natalie nichts zu befürchten. Unbeobachtet machte sie es sich mit den Büchern unter dem Kastanienbaum gemütlich. Mit zittrigen Händen holte sie die Bücher hervor.


  Sie schlug den schweren Deckel des Buches über die Schwarzen Schatten auf und studierte mit klopfendem Herz die erste Seite, auf der eine Landkarte abgebildet war.


  Natalie schluckte. Das Reich der Schwarzen Schatten war bestimmt zehnmal so groß wie Peretrua. Viele Gebirgsketten durchzogen das Land, Flüsse und dichte Wälder säumten die Berglandschaften. Drei große Städte waren in die Karte eingezeichnet: Rusterin, Valdawin und Briggin.


  Über Rusterin war eine Krone abgebildet. Eine Fußnote verriet: »Die Königsfamilie der Schwarzen Schatten residiert in der Stadt Rusterin.«


  Hatte Artus nicht gesagt, er sei ein Mitglied der Königsfamilie? Natalies Herz pochte wild. Vielleicht gab es in dem Buch mehr über die Königsfamilien der Schwarzen Schatten zu erfahren.


  »Was liest du da?«, fragte plötzlich ein neugieriges Stimmchen und Natalie zuckte zusammen. Die Elfe Warenis flatterte vergnügt vor ihrem Gesicht. Ihre blaugrüne Hautfarbe schimmerte im Sonnenlicht. Auf ihren krausen Haaren thronte wie immer ihr Kastanienhut, unter dem die spitzen Ohren hervor lugten.


  »Wo kommst du denn her?«, fragte Natalie verwundert. »Legt dich Professor Marzin während den Pausen nicht immer in Ketten?«


  Warenis schüttelte vergnügt den Kopf.


  »In den Pausen darf ich immer in diese Lichtung fliegen, ich muss nur immer rechtzeitig zum Unterricht zurück sein, damit es so aussieht, als ob ich die gesamte Pause in Ketten verbracht hätte«, erklärte Warenis.


  »Aber warum macht er sich diesen Aufwand?«


  »Damit es so aussieht, als ob er streng mit mir wäre und ihn niemand beim Orden verpetzen kann«, sagte Warenis und landete auf Natalies Knie, um zu verschnaufen. »Schau nicht so verdutzt! Ich weiß, dass du ein Ordensmitglied bist, schließlich habe ich deinen Namen mit meiner Tinte in die geheime Liste von Professor Marzin eingetragen.« Warenis zwinkerte.


  »Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?« fragte Natalie leicht gekränkt.


  »Weil Professor Marzin mir das Versprechen abgenommen hat, nichts zu dir zu sagen. Aber da er heute selbst den Schwur gegenüber deinen Eltern gebrochen hat, seh' ich mich nicht mehr genötigt, meinen Mund zu halten.«


  Natalie musste lächeln. Der kleinen Elfe konnte sie nicht lange böse sein.


  »Kommst du zur nächsten Ordensversammlung mit? Ich darf nämlich nächstes Mal das Protokoll führen«, verkündete die Elfe stolz.


  »Ich werde es mir mal überlegen, Warenis. Zuvor habe ich allerdings mit meinen Eltern ein Hühnchen zu rupfen«, sagte Natalie.


  »Warum müsst ihr denn ein Hühnchen rupfen?«, Warenis schien verwundert. »Das Ritual ist mir neu.«


  Natalie lachte. »Das war nur eine Redensart. Ich muss mit meinen Eltern ein ernstes Wort reden. Nach der Schule werde ich Pa im Krimskramsladen aufsuchen und ihn zur Rede stellen«, beschloss Natalie und bekam dabei Bauchweh. Sie konnte es immer noch nicht glauben. Wie hatten ihre Eltern sie fünfzehn Jahre lang im Unklaren lassen können?


  »Wenn du deinen Vater im Krimskramsladen aufsuchst, kannst du auch gleich daran denken, mir ein Fass Blütennektar mitzunehmen«, gurrte Warenis und strahlte Natalie wie einen großen Honigtopf voll Blütennektar an.


  »Abgemacht!«


  »Alles klar«, freute sich Warenis. »Und was liest du nun?«


  Natalie räusperte sich und senkte ihre Stimme: »Das sind Bücher von Professor Marzin, über die Schwarzen Schatten und die Elben, er hat sie mir ausgeliehen. Aber du verrätst ihm doch nicht, dass ich sie im Freien lese, oder?«


  Warenis schüttelte den Kopf. »Bei meiner Tinte, ich werde schweigen wie ein Grab!«


  »Gut, dann darfst du mitlesen.«


  »Ach, nein danke. Ich kenne bereits alle Bücher aus Professor Marzins Bibliothek. Außerdem muss ich meine Kräfte schonen. Professor Marzin lässt in der Parallelklasse gleich einen Test schreiben. Meine Tintenlöschfüße werden also in Kürze einsatzbereit sein müssen. Ich mache es mir bis dahin in deinen Haaren gemütlich, wenn ich darf.« Warenis sah verlegen auf ihre Fußspitzen. Natalie musste grinsen: Die kleine Elfe hatte eine Vorliebe für ihre Wuschelhaare.


  »Aber natürlich darfst du das, Warenis!«


  »Fein!«, jauchzte die Elfe, flog sogleich auf Natalies Kopf und machte es sich dort gemütlich. Bald erklang das Schnarchen der kleinen Elfe, feiner als ein Bienensummen.


  Derweil blätterte Natalie eine Seite weiter und stieß auf das Inhaltsverzeichnis. Das Buch beinhaltete Kapitel über die Königsfamilie, die dunklen Künste der Schwarzmagier und die Auseinandersetzung mit den Hochelben in den letzten Jahrhunderten.


  Mit zittrigen Fingern schlug Natalie das Kapitel über die Königsfamilie auf und entdeckte einen Stammbaum.


  »Der Dank Peretruas gilt den vielen Spionen, die im Laufe der Jahrhunderte für die Sicherheit der Stadt ihr Leben riskiert haben«, waren die einleitenden Worte des Kapitels.


  Natalie fuhr über den Stammbaum, der sich über viele Jahrhunderte und Seiten erstreckte. Im Gegensatz zum Stammbaum der Sefloradas war jener der Königsfamilie der Schwarzen Schatten weit verzweigt. Oftmals markierte ein Kreuz oder ein Schwert einen Namen. In der Stammbaumlegende fand Natalie dazu die Erklärung. Ein Kreuz bedeutete den plötzlichen, ungeklärten Tod eines Königs, ein Schwert die Ermordung eines Königs. Immer wieder wurden Könige abgesetzt und Fehden zwischen den Familien ausgetragen. Die Schwarzen Schatten sind nicht gerade zimperlich, dachte Natalie.


  Plötzlich entdeckte sie den Namen Ruvin in der Stammbaumlinie. Natalies Herz blieb stehen. Artus' Familienname! Durch eine Heirat verband sich die Königsfamilie mit der Familie Ruvin. Und es kam noch schlimmer: Die Ruvins erlangten im siebenhundertsten Gründerjahr von Peretrua die Krone. Natalie fuhr mit dem Finger immer weiter den Stammbaum entlang. Die Ruvins stellten bis zum heutigen Tag den Thronfolger.


  Der letzte Eintrag im Stammbaum galt Ilegord und Garwin Ruvin mit ihren drei Kindern Almanus, Alona und Artus. Und über Artus Name entdeckte Natalie eine kleine Krone: Er war der Erstgeborene und damit Thronerbe der Schwarzen Schatten.


  Natalie stockte der Atem. Artus war nicht irgendein Mitglied der Königsfamilie, sondern der Thronerbe der Schwarzen Schatten! Ihr wurde schwindelig.


  Artus hatte sie hinters Licht geführt! Und womöglich war er wirklich nur nach Informationen über den Orden her. Warum sonst sollte ein Thronerbe der Schwarzen Schatten ihr den Hof machen?


  Natalie seufzte und stützte ihren Kopf in die Arme.


  »Aaaah«, rief Warenis, als sie durch die Luft flog und sich erst kurz vor dem Aufprall auf dem Boden mit den Flügeln emporhob.


  »Tut mir Leid, Warenis«, entschuldigte sich Natalie. »Ich hatte ganz vergessen, dass du auf meinem Kopf dein Nickerchen hältst.«


  »Du Vergissmeinnicht!«, tadelte die Elfe sie kopfschüttelnd.


  »Was ist los mit dir? Du siehst ja ganz blass aus.«


  Natalie lächelte matt. »Wie soll ich mich denn fühlen, nachdem ich erfahren habe, dass mein romantischer Verehrer der Thronfolger der Schwarzen Schatten ist, der Feinde Peretruas?«, dachte sie.


  Warenis flatterte auf Natalies Schulter. »Erzähl mir doch, was dich bedrückt. Bei mir sind alle Geheimnisse gut aufgehoben.«


  Natalie zögerte. Sie hatte Warenis sehr gerne, doch wie sehr war die Elfe ihrem Herrn verbunden? Es wäre nicht auszudenken, wenn Professor Marzin von Artus Existenz und seinem Liebesbrief erfahren würde. Sie musste mit Gingin darüber reden, und zwar schnell!


  »Das ist wirklich lieb von dir, Warenis. Aber du könntest mir einen noch größeren Gefallen tun. Sieh bitte nach, ob Professor Marzin immer noch mit Gingin im Lehrerzimmer ist.«


  »Mach ich. Was habt ihr zwei nur wieder angestellt?« Warenis schüttelte den Kopf und flog hinauf zum Lehrerzimmer.


  Natalie sah ihre blau schimmernden Flügel kleiner werden. Erneut widmete sie sich dem Stammbaum. Sie fühlte, wie die Wahrheit ihr einen Stich ins Herz versetzte. War Artus' Brief womöglich nur ein Scherz gewesen? Hatte er sie nur zum Rosenteich ausgeführt, um Informationen aus ihr herauszupressen? War er überhaupt verliebt in sie?


  Vielleicht hätte sie die Antwort längst erfahren, wenn nicht dieser Elb dazwischengefunkt hätte.


  Sie hörte ein leises Flattern auf sich zukommen. »Professor Marzin macht Gingin immer noch zur Schnecke, aber sie hat mich gesehen. Wenn du willst, sage ich ihr, dass du hier wartest.«


  »Das wäre sehr lieb von dir, Warenis.«


  »Wird erledigt, für ein Fass Blütennektar tu ich alles«, sagte Warenis und strahlte über das ganze Gesicht.


  Natalie grinste. Die kleine Elfe war wirklich leicht um den Finger zu wickeln.


  Abermals blickte Natalie in das Buch. Sie konnte es immer noch nicht glauben: Der Thronerbe der Schwarzen Schatten befand sich mitten in Peretrua, vom Orden unbemerkt! Und sie hatte ihn am Rosenteich getroffen.


  Plötzlich raschelte es über Natalies Kopf. Sie sah nach oben und erblickte Gingin, die gerade aus dem Fenster des Lehrerzimmers in den Kastanienbaum hüpfte.


  »Gingin, pass auf«, rief Natalie besorgt, auch wenn sie wusste, dass Gingins Kletter- und Hüpfaktionen immer glimpflich ausgingen.


  »Fräulein Tucin, sind Sie lebensmüde?«, rief ihr ein entgeisterter Professor Marzin nach, der sich aus dem Fenster lehnte und Gingin nachblickte.


  »Ich bin nun mal eine Elbin, dafür kann ich nichts«, rief Gingin entschuldigend aus der Baumkrone.


  Professor Marzin schüttelte den Kopf und schloss das Fenster, zuvor ließ er noch die Blaue Elfe in das Lehrerzimmer hineinfliegen.


  Eine Minute später ließ sich Gingin lässig neben Natalie auf den Boden gleiten.


  »Hallo, du Unruhestifterin!«, wurde sie von Natalie heiter begrüßt.


  »Hat dich unser lieber Professor zur Schnecke gemacht? Mich hat er nämlich nur gerügt, dass ich ihm meine wahre Identität nicht anvertraut habe. Und er hat uns für den restlichen Schultag freigegeben. Ist das nicht cool? Jetzt müssen wir nachmittags nicht den doofen Kochkurs mitmachen und sind Ariane und ihre Hyänen für heute los!«


  »Ja, das ist wirklich super«, sagte Natalie, mit Tränen in den Augen.


  »Was ist denn los, mein kleines Wäffelchen?«, fragte Gingin besorgt und nahm Natalie tröstend in den Arm.


  »Ich glaube, Artus liebt mich in Wirklichkeit gar nicht!«, brach es aus ihr hervor. »Er ist schließlich der künftige König der Schwarzen Schatten, was will er denn mit einem kleinen Pimpf aus Peretrua wie mir?«


  »Ich verstehe nur Bahnhof, du kleiner Pimpf. Warum sollte er denn der Thronerbe der Schwarzen Schatten sein?«, fragte Gingin.


  Natalie erzählte Gingin von dem Gespräch mit Professor Marzin und dem Buch der Schwarzen Schatten. Schließlich zeigte sie Gingin den Stammbaum und sagte mit tränenerstickter Stimme: »Deshalb! Das ist der Stammbaum der Schwarzen Schatten! Und Artus ist der Sohn des Königs und noch dazu der Thronfolger!«


  »Ach du dicker Trollfußkäse! Das haut ja den dicksten Troll um!«, stieß Gingin hervor. »Und er hat dir nichts davon erzählt? So ein hinterlistiger Schuft! Das stinkt ja zum Himmel!«


  Natalie schluchzte laut auf.


  »So war das nicht gemeint«, wiegelte Gingin schnell ab.


  »Am besten, du stellst ihn selbst zur Rede!«


  »Zuerst stelle ich meine Eltern zur Rede«, schniefte Natalie. »Und zwar zuerst meinen Pa!« Sie steckte die Bücher in die Tasche zurück und stand voller Tatendrang auf.


  »Wo willst du denn jetzt hin?«, fragte Gingin.


  »Zum Krimskramsladen!«, gab Natalie den Marschbefehl und stürmte in den Schulgarten, Gingin auf den Fersen. Währenddessen hallte der Schulgong durch die Stille des Gartens, und als Natalie und Gingin den Pausenhof betraten, waren bereits alle Schüler wieder in den Klassenzimmern.


  »Aber wir könnten doch noch ein bisschen in den Bücher lesen, vor allem das Elbenbuch würde mich interessieren ... Vielleicht steht etwas über meine Mutter darin«, schlug Gingin zaghaft vor und schlackerte verlegen mit ihren Elbenohren.


  »Tut mir leid, das war wohl gerade etwas egoistisch von mir. Das Buch über die Elben muss ja wie ein Schatz für dich sein!« Gingin nickte heftig. »Was hältst du davon, wenn ich dir die Bücher gebe und alleine zum Krimskramsladen fahre? Dann kannst du währenddessen darin lesen und ich alleine mit meinem Pa reden«, schlug Natalie vor.


  »Das wäre natürlich eine feine Idee. Ich hoffe nur, du verstehst mich und bist mir nicht sauer«, strahlte Gingin.


  »Ich versteh doch, dass du es kaum erwarten kannst, endlich mehr über deine Vorfahren zu erfahren.«


  Gingin fiel Natalie um den Hals.


  »Dann bis später, Wäffelchen! Und sei nicht zu streng mit deinem Vater, deine Eltern wollten bestimmt nur das Beste für dich.«


  Natalie traten Tränen in die Augen. »Bis später, Gingin.«


  Die Straße unter ihren Füßen vibrierte und kündigte den nächsten Trollbus an.


  »Ich muss los, der Trollbus kommt!« Natalie lief zur Haltestelle an der Straße und stieg in den Trollwagen ein. Als sie Platz genommen hatte, winkte sie Gingin nach, die den Heimweg zu Fuß antrat.


  
    14. Kapitel


    Der Krimskramsladen
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  Eine halbe Stunde später stand Natalie vor dem Krimskramsladen ihres Vaters. Im Erdgeschoss eines etwas schief geratenen Hauses gelegen, war der Laden zwischen einer Federkielhandlung und einem Geschäft für Mottengifteingeklemmt. Von den Wänden blätterte schon die ehemals leuchtende kanariengelbe Farbe ab.


  Der Krimskramsladen: An- und Verkauf von allerlei Krimskrams, stand in krakeligen, schwarzen Lettern über der unscheinbaren Tür. Das große Schaufenster wurde gerade von Schweinsnase geputzt. Auf einer Leiter kletterte er immer wieder schnaufend und grunzend auf und ab, um den Putzlappen in die Seifenlauge zu tauchen.


  Typisch, für die schweren Arbeiten holt er sich wieder einmal meinen Minitroll! Natalie ärgerte sich. Dabei hatte sie Schweinsnase von ihrem Taschengeld bei einer Minitroll-Versteigerung erstanden.


  »Hallo Schweinsnase, hat dich mein Vater mal wieder ausgeliehen?«, begrüßte Natalie den kleinen Minitroll, der so sehr ins Schaufensterputzen vertieft war, dass er bei Natalies Worten erschrak und von der Leiter in den Putzeimer fiel.


  »Entschuldige bitte, Schweinsnase, das habe ich nicht beabsichtigt!« Natalie half dem Minitroll aus dem Eimer.


  Doch Schweinsnase war kein bisschen beleidigt und begrüßte sie freudig grunzend. Stürmisch umarmte er Natalie.


  »Ich hab dich auch lieb, Schweinsnase, aber wir knuddeln ein anderes Mal, wenn du nicht so nass bist, ja?«, sagte Natalie und wand sich aus der Umarmung ihres Minitrolls.


  »Ich muss jetzt zu meinem Pa.«


  Schweinsnase zeigte aufgeregt auf das Schaufenster. Natalie folgte seiner Geste mit ihrem Blick und entdeckte ihren Vater, der in einer Hängematte im Schaufenster schlief. Umgeben von allerlei Krimskrams wie alten Schuhen, Lampenschirmen, Libellenfangnetzen oder selbst wedelnden Faunenfächern hielt Luca Brebin friedlich sein Mittagsnickerchen.


  Natalie trommelte mit ihren Fäusten gegen die Scheibe. Vor Schreck fiel Luca aus der Hängematte, blickte verwirrt um sich und erkannte schließlich seine Tochter. Freudig winkte er ihr zu. Und obwohl Natalie enttäuscht und wütend auf ihn war, konnte sie nicht anders als zurückzuwinken und über seinen Auftritt zu schmunzeln. Ihr Vater trug seinen kanariengelben Arbeitskittel und grüne Drachenlederpantoffeln. Seine Haare standen ihm wie immer zu Berge und seine rote Nickelbrille hing ihm verbogen von der Nase.


  »Ach du bist es, Töchterchen«, hörte Natalie dumpf durch das Schaufenster. »Warte, ich mache auf.«


  Ihr Vater wuselte aus dem Schaufenster und öffnete Natalie die Tür. »Seid gegrüßt, schönes Fräulein, und tretet ein in mein bescheidenes Reich«, trällerte er und verneigte sich vor ihr.


  Natalie grinste. »Die Freude ist ganz meinerseits. Wie kommt es dazu, dass du dich selbst zur Schaufensterdeko machst?«


  »Mir war eigentlich nur nach einem kleinen Nickerchen, und die Hängematte eignet sich einfach fabelhaft dafür«, sagte ihr Vater und kratzte sich verlegen am Kopf. Natalie trat ein und Luca schloss hinter ihr ab.


  Das übliche Surren, Rascheln und Pfeifen empfing sie. Der Krimskramsladen war eine Mischung aus Trödelladen, Zoohandlung und Werkstatt. Zwischen alten, knarzenden Möbeln wuselten pinke Stoffmäuse, Trolle aus Lehm und Glaslibellen.


  Natalie übergab ihren Mantel den hölzernen Händen eines Baumstammes, der aus dem Boden des Krimskramsladens wuchs und als Garderobe fungierte. Besucher waren von der nicht nachvollziehbaren Ordnung des Krimskramsladens meist überfordert, doch Natalie kannte den Laden fast auswendig. Scheinbar in wildem Durcheinander waren all die Gegenstände aufgebaut, die sich Luca Brebin hatte aufschwatzen lassen und wieder zu verkaufen versuchte. An Bienenkörbe erinnernde, warmes Goldlicht verströmende Laternen säumten die Gänge, die mit alten, schweren Teppichen ausgelegt waren, auf denen handgroße Zinnsoldaten mit Pudelmützen Gleichschritt übten.


  Plötzlich schoss ein kleiner fliegender Drache auf Natalies Gesicht zu. Sie konnte sich gerade noch ducken und erwischte das Tier mit der Hand. Die blauschwarz schillernde Drachenhaut fühlte sich glatt an und erinnerte Natalie an Zanirra. Nur war der Drache in ihrer Hand kein furchterregendes Monstrum, sondern klein und süß. Mit seiner roten, gespaltenen Zunge leckte er an Natalies Hand und fing schließlich an, ihren Daumen zu lutschen.


  »Oh, die Flugdrachen sind ja toll«, rief Natalie begeistert aus.


  »Ja, die verkaufen sich wie warme Semmeln, die Kinder lieben sie.«


  »Aber wie bist du überhaupt an sie gekommen? Sie sind ja noch ganz klein, brauchen sie keine Mama?«, fragte Natalie und kraulte den kleinen Babydrachen am Hals.


  Luca Brebin wirkte ein wenig verlegen, räusperte sich und blickte zur Decke hinauf.


  »Naja, die Mama ist nicht weit weg, wie du siehst.«


  Natalie legte ihren Kopf in den Nacken und glaubte zu träumen. Im Dachgebälk war die Silhouette eines schwarzblauen Drachen zu erkennen, der laut schnarchend schlief und dabei schwarzen Rauch aus seinen Nüstern blies, der in feinem, schwarzem Staub zu Boden rieselte. Sein zackiger Schwanz hielt den Kronleuchter, der den Laden in unruhiges, flackerndes Licht tauchte. Natalie wandte ihre Augen von dem Scheusal ab. Vor zwei Tagen hatte sie es zum ersten Mal gesehen. Es war Zanirra.


  »Woher hast du den Drachen?«


  »Och, ein Händler hat ihn mir verkauft«, antwortete Luca. »Er hat mir einen guten Preis gemacht und mir versichert, es sei ein Drache aus dem Schattenreich.«


  »Papa, bist du irre? In Peretrua darf man doch keine Drachen halten!«


  »Ich habe eine Sondererlaubnis erhalten«, murmelte Luca zu seiner Verteidigung. »Außerdem sieht ihn doch da oben keiner!«


  Natalie traute ihren Ohren nicht. »Und was, wenn doch jemand auf die Idee kommen würde, sich einfach mal umzusehen und dabei nach oben blickt?«


  »Du hast ja Recht. Aber das ist auch nur vorübergehend, bis ich einen anderen Platz für den Drachen gefunden habe. Ich habe schon beim Zoo angefragt.«


  Natalie fühlte sich veräppelt. Vermutlich sollte der Drache zum Orden der Sefloradas gebracht werden.


  Sie wollte gerade etwas entgegnen, als der kleine Drache sie in den Daumen biss. »Autsch!« Tränen traten in ihre Augen.


  »Oh, das tut mir leid! Sie sind noch nicht gut erzogen, musst du wissen«, entschuldigte sich ihr Vater und bugsierte sie zu einem Sessel. Schweinsnase wuselte eilig mit einem Verbandskasten herbei.


  Luca Brebin schnitt ein Stück von einer Seetangrolle ab, träufelte etwas Drachenblut aus einer Flasche darauf und verband damit Natalies Wunde. Währenddessen schob Schweinsnase Natalie einen Feg-die-Sorgen-weg-Keks von der Fabelhaften Keksbäckerei in den Mund, der mit Himbeergelee gefüllt und mit roter Erdbeerschokolade überzogen war. Augenblicklich ging es ihr besser. Während sie den Keks aß, erzählte ihr Vater munter Anekdoten von der heutigen Kundschaft, doch Natalie hörte kaum zu. Wie sollte sie das Gespräch auf die Frage leiten, die ihr so sehr unter den Nägeln brannte? Angst breitete sich in ihr aus und lähmte ihre Gedanken. Doch schließlich platzte es aus ihr heraus, ohne dass sie es hätte verhindern können: »Warum habt ihr mir nichts erzählt?« In ihrer Stimme klangen Zorn und Enttäuschung mit.


  »Wie, was nicht erzählt?«, fragte Luca irritiert.


  »Du weißt genau, wovon ich rede«, rief Natalie zornig, ihre Stimme bebte. »Ihr seid in einem Geheimorden und spielt mir fünfzehn Jahre lang etwas vor!«


  Natalie sah ihren Vater lange an und studierte seine Gesichtszüge. Matt sah er zu Boden, stützte seinen Kopf in die Hände und sah seine Tochter schließlich durchdringend an.


  »Natalie, ich weiß, das zu glauben fällt dir jetzt schwer! Aber wir wollten dich nur schützen. Du solltest eine unbefangene Kindheit haben und eine unbeschwerte Jugend genießen.«


  In Natalie brodelte es. »Und wann wärt ihr auf die Idee gekommen, mich einzuweihen? Wisst ihr eigentlich, wie es sich anfühlt, wenn man von seinem Geschichtslehrer erfahren muss, dass die Eltern einen fünfzehn Jahre belogen haben? Fünfzehn Jahre!«


  Luca hatte Tränen in den Augen. »Es tut mir wirklich so leid.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast! Wir hatten nie Geheimnisse voreinander! Ich konnte dir sogar mehr erzählen als Mama!«


  Luca weinte, worüber Natalie sehr erschrak. Sie war zwar wütend, allerdings konnte sie Menschen, die ihr lieb waren, nicht weinen sehen. Sie empfand Mitleid für ihren Vater und fügte daher eine Spur freundlicher, aber noch immer mit bitterem Unterton, hinzu: »Ich habe das Gefühl, dass mein Leben bisher eine Lüge war. Eure ganzen Theaterbesuche, Mamas Interviews in der Nacht, deine sonderbaren Aufträge wie zum Beispiel dieser Drache hier! Du willst mir doch nicht weismachen, dass du die Babydrachen an Kinder verkaufst? In Wirklichkeit war das doch eine Bestellung für den Orden!«


  Luca Brebin nahm die Hände seiner Tochter in die seinen. Er sah ihr tief in die Augen und sprach leise:


  »Eines kann ich dir versichern, Liebstes! Dein Leben war keine Lüge! Wir haben dir zwar nicht immer ganz die Wahrheit gesagt, aber dich nie angelogen! Mama ist eine der besten Journalistinnen beim Staper und ich bin Eigentümer dieses famosen Krimskramsladens. Mamas Arbeit für den Staper sowie meine Arbeit hier hat sich mit Aufträgen für den Orden oft gedeckt. Du hast mich durchschaut, diese Flugechsen sind natürlich nicht für Kinderhände bestimmt, sie sollen als fliegende Spione im Reich der Schwarzen Schatten eingesetzt werden.«


  »Ist das dein Ernst?«, fragte Natalie ungläubig.


  »Ja, das ist mein voller Ernst. Dem Orden gehen die Spione aus, weshalb sie nun auf die Idee gekommen sind, Flugdrachen einzusetzen. Wenn du mich fragst, eine Schnapsidee, da es Freiwillige braucht, die auf den Drachen fliegen, aber was der Orden befiehlt, wird nicht hinterfragt, sondern befolgt«, spottete Luca Brebin.


  »Ich bin schon auf einem Drachen geflogen«, dachte Natalie und fragte: »Aber was macht dieser Orden genau?«


  »Das erzähle ich dir gerne heute Abend, zusammen mit deiner Mutter«, antwortete Luca.


  Natalie nickte, sie hätte es zwar am liebsten sofort erfahren, aber sie konnte verstehen, dass ihre Mutter besser dabei war.


  »Na schön, von mir aus. Ich habe fünfzehn Jahre lang nichts erfahren, da kann ich auch noch ein paar Stunden länger warten«, sagte sie düster.


  »Was ich vorhin gesagt habe, tut mir leid. Aber ich war in dem Moment so sauer.«


  Luca Brebin lächelte matt. »Das verstehe ich doch.«


  Natalie wandte sich zum Gehen, hielt dann aber plötzlich inne.


  »Ah, ich brauche noch ein Fass Blütennektar für Warenis!«


  »Ich bringe dir heute Abend eines mit.«


  »Danke.«, Natalie gab ihrem Vater einen Wangenkuss.


  »Bis heute Abend, Prinzessin!«, sagte Luca Brebin lächelnd.


  
    15. Kapitel


    Der falsche Schwan
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  Kurze Zeit später stand Natalie vor dem Grundstück der Familie Tucin. Im Gegensatz zu Natalie wohnte Gingin nicht in einer Wohnung, sondern in dem rechten Flügel einer alten Villa. Das Grundstück war von einem hohen Eisenzaun umgeben, vor dem Eingangstor wachte eine Trollstatue. Das weiße, brüchige Marmorgestein war von Efeuranken überwuchert. Die hellblauen Dachschindeln holten den Himmel näher an das Haus, im großen Teich vor dem Haus spiegelten sich die Wolken. Drei weiße Schwäne schwammen darin und zupften an den Seerosen. Drei Schwäne? Die Tucins hatten doch nur zwei! Der dritte Schwan war bestimmt wieder dieser Elb!


  Natalie drückte die Nase der Trollstatue, die sich in Bewegung setzte und das Eisentor beiseiteschob, um dann wieder zu Stein zu erstarren. Mit federnden Schritten steuerte Natalie auf den Teich zu. Vor dem Ufer postierte sie sich, stemmte ihre Arme in die Hüften und funkelte die Schwäne wütend an: »Raus mit der Sprache, wer von euch ist in Wirklichkeit der Elb Cévil?«


  Die Schwäne blickten Natalie nur neugierig an und schnatterten munter weiter.


  »Ich warne dich, dieses Mal kommst du nicht davon! Erst versaust du mir mit deiner Verwandlung mein Date, verhinderst einen Kuss mit Artus  und glaub mir, wir waren kurz davor!«, schnaubte Natalie wütend. »Dann versuchst du, mein Date umzubringen, und jetzt machst du dich auch noch an meine beste Freundin Gingin ran! Es ist einfach genug!«


  Die Schwäne schwammen unbeirrt weiter und machten Natalie damit rasend.


  »Na schön, wenn du dich nicht freiwillig zeigst, dann komme ich zu dir!«, verkündete Natalie und sprang ins Wasser. Sie packte den ersten Schwan am Hinterleib und zupfte an seinen Federn. »Los, verwandle dich, oder bist du jetzt zu feige?«


  Doch der Schwan schnatterte nur aufgeregt. »Ich hab wohl den falschen erwischt«, dachte Natalie und schwamm zum nächsten Schwan.


  »Natalie, was machst du da?«, ertönte plötzlich Gingins Stimme. Natalie sah zum Haus und erblickte Gingin, die auf den Teich zulief.


  »In deinem Teich schwimmt ein dritter Schwan und ich weiß, dass es der Elb ist«, rief Natalie Gingin zu, die schließlich das Ufer erreichte und Natalie mit breitem Grinsen musterte.


  »Du irrst dich! Den dritten Schwan hat mir mein Papa gestern Nachmittag geschenkt, noch vor eurem Date im Rosenteich«, klärte Gingin Natalie auf und schüttelte sich vor Lachen.


  Natalie fühlte, wie sich ihre Gesichtsfarbe in Tomatenrot verwandelte. Sie kam sich ziemlich dumm vor.


  »Ach, so ist das«, murmelte sie verlegen und kletterte klitschnass aus dem Teich, während sich Gingin vor Lachen den Bauch hielt.


  Eine zweite Lachsalve ertönte, Natalie hob den Kopf und sah von weitem Nilos Gestalt an einem Fenster der alten Villa.


  »Du bist einfach die Beste, Natalie!«, rief er ihr lachend zu.


  »Ich hab Nilo unterwegs getroffen«, erklärte Gingin noch immer nach Luft japsend. Seit einer Stunde stöbern wir in dem Buch über die Elben, und du wirst es nicht glauben, mein Cévil gehört zur Königsfamilie der Hochelben!« Aus Gingin sprudelte es wie aus einem Wasserfall, munter hopste sie voran und führte Natalie ins Haus.


  Just in dem Moment, als sie die Haustür hinter ihnen zuzog, hielt eine schwarze Kutsche vor dem Tor.


  Der Eingangssalon der Familie Tucin war mit grünen Schlingpflanzen vollgestellt und ähnelte mehr einem Dschungel. Eine große Marmortreppe führte die Besucher in den ersten Stock der Villa. An den Wänden hingen lebensgroße Gemälde: die Ahnen der Familie Tucin. Doch die Zeit hatte den Bildern arg zugesetzt und Geld für eine Restauration hatte Flavio Tucin nicht. Mit seinem kargen Gehalt als Journalist konnte er nur die wichtigsten Räume instand halten und beheizen, weshalb die Villa mehr und mehr verfiel. Gingin nannte sie zum Spaß oft Geisterhaus, was Natalie nicht sonderlich spaßig fand, da ihr jedes Mal ein Schauer über den Rücken lief, sobald eine morsche Tür von alleine aufging oder die Dielen unter ihren Füßen knarzten.


  Sie betraten Gingins Zimmer. Bis zur Decke schossen Pflanzen in die Höhe und verwandelten es mit den spärlichen Holzmöbeln in einen wahren Treibhausgarten. Wie Natalie besaß auch Gingin ein Bett mit Baldachin und eine Frisierkommode. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Bücher, Pergamentpapier und Kerzenstummel. Da Gingin meist bis spät in die Nacht vor Prüfungen lernte, war ihr Kerzenverbrauch besonders hoch.


  Ein moosgrüner Teppich und der kleine Tischbrunnen mit seinem Wasserplätschern ließen im Zimmer eine Waldatmosphäre entstehen. Nilo empfing Natalie mit einem breiten Grinsen. »Da ist ja unsere Tierquälerin!« Gekleidet war er wie immer in sandfarbenen Leinenhosen, einem langärmligen braunen Pullover und einem roten Halstuch.


  »Was redest du da!«, protestierte Natalie. »Ich habe die Schwäne nicht gequält, lediglich einen Schwan an den Federn gezupft. Konnte ich doch nicht wissen, dass es doch nicht der Elb war. Ich hatte nämlich ein ziemlich gutes Dates mit Artus, musst du wissen, und wenn sich der Schwan nicht in einen Elb verwandelt hätte, wäre das Date mit Sicherheit anders ausgegangen. Artus und ich hätten uns mit Sicherheit noch geküsst!«, sagte Natalie verstimmt und ließ sich auf Gingins Bett plumpsen, auf dem bereits die Bücher ausgebreitet lagen.


  Das Elbenbuch war auf einer Seite aufgeschlagen, auf der ein großer Stammbaum abgebildet war. Im Gegensatz zum Stammbaum der Schwarzen Schatten zeigte dieser, dass in den letzten Jahrhunderten nur eine Familie an der Macht gewesen war: die Familie Vallestîr.


  Aufgeregt zeigte Gingin mit dem Finger auf den letzten Eintrag:


  »Cévil steht in der Thronfolge an zweiter Stelle, sieh nur. Seine Eltern sind das Königspaar der Hochelben, Valdorn und Cilia Vallestîr. Sie haben zwei Kinder, Félin und Cévil. Félin ist der Thronerbe und Cévil der zweite Thronfolger, ist das nicht verrückt? Unsere beiden Verehrer sind Thronfolger, behaupten, sie hätten uns vor Jahrhunderten gekannt, und «


  » und kämpfen beide auf Leben und Tod im Rosenteich«, beendete Natalie den Satz.


  »Das ist schon ein merkwürdiger Zufall«, gab Gingin zu bedenken.


  »Es muss eindeutig einen Zusammenhang zwischen Artus und Cévil geben«, schloss Natalie.


  »Na ja, das liegt doch auf der Hand. Schließlich sind die beiden Reiche verfeindet«, sagte Nilo.


  »Aber warum tragen sie ihre Feindschaft in Peretrua aus?«


  »Nur unseretwegen sind sie sicherlich nicht gekommen«, resümierte Gingin lakonisch.


  »Vielleicht planten sie, uns Informationen zu entlocken«, sagte Natalie und ihr Bauch zog sich dabei zusammen, wie immer, wenn etwas sie bedrückte.


  »Aber woher sollte Artus wissen, dass du den Sefloradas angehörst«, warf Gingin ein.


  »Langsam, habe ich da etwas verpasst?«, fragte Nilo verwirrt.


  Gingin patschte sich an die Stirn. »Dein Geheimnis hab ich ihm noch gar nicht erzählt, Natalie.«


  Natalie räusperte sich. »Dann pass mal auf, Nilo, du wirst staunen!«


  Ausführlich erzählte sie von dem Gespräch mit Professor Marzin sowie von der Unterredung mit ihrem Vater.


  Nilo und Gingin hörten aufmerksam zu.


  »Deine Eltern waren im Orden und haben es dir fünfzehn Jahre lang verheimlicht, echt unglaublich!«, entgegnete Nilo, als sie geendet hatte.


  »Wahnsinn, obwohl ich die Geschichte zum zweiten Mal höre, kann ich sie immer noch nicht glauben«, pflichtete ihm Gingin bei.


  »Aber was kann dein Vater schon für den Orden tun?«, schmunzelte Nilo.


  »Was meinst du damit?«, fragte Natalie leicht beleidigt.


  »Nun ja«, druckste Nilo herum. »Er ist manchmal schon ein bisschen verrückt und planlos, oder nicht?«


  »Ein wenig«, gab Natalie zu. »Trotzdem steckt ein Genie in ihm! Sonst hätten ihm die Sefloradas nicht einen Sonderauftrag erteilt. Er sollte Drachen beschaffen, die das Reich der Schwarzen Schatten ausspionieren können.«


  »Was, ernsthaft?« Nilo staunte.


  Natalie erzählte von den Drachen im Krimskramsladen.


  »Dein Vater ist echt verrückt, wie soll er denn unbemerkt Drachen aufziehen?«, fragte Gingin.


  »Die Stadt hat es ihm anscheinend erlaubt. Bürgermeister Alcatorre ist gleichzeitig König des Ordens der Sefloradas«, berichtete Natalie.


  »Das erklärt einiges«, sagte Nilo. »Kannst du dich noch erinnern, als dein Vater einmal bissige Fledermäuse gezüchtet hat und ihm diese dann ausgebüchst sind? Die ganze Stadt war deswegen in Aufruhr.« Nilo gluckste. »Im Nachhinein hätte er eine Strafe wegen Verstoßes gegen das Tierzuchtgesetz erhalten müssen.«


  »Ja, im Nachhinein hat es wohl einiges gegeben, das ich übersehen habe«, entgegnete Natalie düster.


  Gingin tätschelte ihr tröstend den Arm. »Hinterher ist man immer schlauer! Wie hättest du auch all die Anzeichen deuten sollen, du hattest ja schließlich keine Ahnung!«


  »Oh ja, ich hatte überhaupt keine Ahnung! Ich finde das von meinen Eltern so unfair! Wahrscheinlich haben sie es mir nicht gesagt, damit ich nichts ausplaudere.«


  Nilo grinste breit: »Naja, das über den Sonderauftrag hast du uns bereits verraten.«


  Natalie knuffte ihn in die Seite. »Ich weiß doch, dass du vertrauenswürdig bist.«


  »So, das meinst du? Vielleicht haben mir die Schwarzen Schatten schon längst ein hübsches Sümmchen gezahlt und ich spioniere insgeheim seit ein paar Jahren für sie. Und mein elendiger Job als Zeitungsverkäufer ist nichts Weiteres als Tarnung«, scherzte Nilo mit todernstem Gesicht.


  Natalie lachte. »Das ich darauf noch nicht gekommen bin! Aber im Ernst, ich bin von meinen Eltern wahnsinnig enttäuscht. Sie haben wohl kein Vertrauen zu mir.«


  »Ganz ehrlich, Natalie, ich glaube deine Eltern wollten dich wirklich nur beschützen! Stell dir mal vor, du hättest das all die Zeit gewusst und nichts sagen dürfen! Also mir wäre es unendlich schwer gefallen, meinen Mund zu halten. Außerdem meinen es deine Eltern nur gut mit dir, während ich noch immer nicht genau weiß, warum mich meine Mama als Baby verlassen hat.« Gingin wirkte verbittert und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.


  Natalie nahm sie in den Arm. Es war das erste Mal, dass Gingin das Thema ihr gegenüber ansprach und dabei zeigte, wie verletzt sie war.


  »Meine Mama hat mich auch verlassen«, sagte Nilo sanft und streichelte Gingin langsam über den Rücken. Natalie sah, wie seine Hand dabei zitterte. Hegte Nilo etwa Gefühle für ihre beste Freundin?


  »Sie lebt jetzt wieder bei den Meeresnixen, aber manchmal besucht sie mich abends heimlich im Hafen. Unser Treffpunkt ist bei einer Grotte, die nur mit dem Boot zu erreichen ist«, erklärte er.


  Natalie war baff.


  »Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?«, fragte sie.


  »Das ist echt krass!«, platzte es aus Gingin heraus und sie bekam vor Aufregung Schluckauf. »Hast du dann auch etwas von deiner Mutter geerbt?« Sie schlackerte auffordernd mit ihren Elbenohren.


  Nilo krempelte die Ärmel seines T-Shirts hoch. Grünsilbern schillernde Schuppen bedeckten seine Haut. Jetzt verstand Natalie, warum Nilo selbst bei Hitze langärmlige Sachen trug.


  »Wow! Die sehen aber schön aus«, sagte Gingin bewundernd und Nilo errötete.


  »Was für einen Zweck erfüllen die Schuppen denn?«, fragte Natalie.


  »Damit kann ich beim Schwimmen geschmeidiger durchs Wasser gleiten.«


  »Kannst du denn unter Wasser auch länger atmen?« Natalies Neugier war geweckt.


  Zur Antwort knotete Nilo sein rotes Halstuch auf und sichtbar wurden zwei seltsame Schlitze, die jeweils links und rechts am Hals klafften und sich auf und ab senkten.


  »Was ist denn das?«, fragte Natalie entsetzt und konnte den Blick nicht von den zwei Öffnungen wenden.


  »Das sind meine Kiemen«, erklärte Nilo und zog sich schnell das Halstuch wieder darüber. »Sie helfen mir, unter Wasser ein paar Stunden zu atmen.«


  Natalie war zu überrascht, um etwas erwidern zu können. Dagegen platzte es aus Gingin heraus: »Ich finde sie einfach cool!«


  »Ehrlich?«, fragte Nilo und errötete abermals.


  Gingin nickte heftig.


  »Ich finde deine Elbenohren übrigens auch sehr hübsch«, sagte er im Flüsterton.


  Gingin strahlte ihn an und Nilo strahlte zurück. Natalie bekam ein ungutes Gefühl. Nilo könnte Gingins Lächeln falsch verstehen - oder hegte Gingin etwa auch Gefühle für Nilo? Doch für Natalie sah Gingins Lächeln mehr freundschaftlich aus. Nilo war wohl anderer Ansicht, er fragte prompt: »Hast du heute Abend schon was vor? Sonst könnte ich dir den Hafen zeigen.«


  »He, was ist mit mir, ich bin auch noch da«, dachte Natalie. Nilo hatte ihr zwar schon einmal den Hafen gezeigt, aber noch nicht als geouteter Nixenmann.


  Gingin wirkte verdutzt.


  »Die Wellen sind von Schaum gekrönt und die Lichter der Stadt spiegeln sich in dem Wasser so wunderschön«, hauchte Nilo und Natalie konnte kaum zuhören. Wusste Nilo, was er gerade für kitschiges Zeug von sich gab?


  »Das ist wirklich nett von dir, aber ich hab schon was vor. Geh doch mit Natalie!«, sagte Gingin leichthin.


  Nilo wirkte bitter enttäuscht.


  »Ich rede heute Abend mit meinen Eltern, schon vergessen?«, fragte Natalie säuerlich.


  »Ach ja, stimmt, ich bin schon so zerstreut!«, kicherte Gingin und stürmte zu ihrem Kleiderschrank. »Ihr könnt mir ja einen Rat geben, was ich heute zu meinem Date anziehen soll! Es ist nämlich schon fast sechs Uhr und ich werde bald abgeholt!« Sie zeigte auf die Kuckucksuhr an der Wand.


  »Was für ein Date?«, fragten Nilo und Natalie gleichzeitig.


  »Na, mein Date mit Cévil am Rosenteich natürlich! Davon hab ich dir aber erzählt, Natalie!«, sagte Gingin mit tadelndem Blick.


  »Vielleicht hast du es in einem Nebensatz erwähnt, aber du hast doch nicht tatsächlich vor, mit dem Elb zum Rosenteich zu gehen?«


  »Klar, warum nicht?«


  »Naja, er hätte dort gestern beinahe Artus umgebracht«, sagte Natalie irritiert.


  Gingin zuckte mit der Schulter. »Dafür kann ich auch nichts! Und so erfahren wir vielleicht endlich, warum die beiden behaupten, uns vor sechshundert Jahren gekannt zu haben! Das grüne oder das hellblaue Kleid?«


  »Seit wann ziehst du Kleider an?«, fragte Natalie verstimmt, denn sie war immer noch erbost darüber, dass Gingin sich mit dem Elb treffen wollte, der ihren Kuss mit Artus verhindert hatte.


  »Das hellblaue Kleid, das passt so schön zu deinen hellblauen Augen!«, sagte Nilo schüchtern.


  »Okey dokey, dann wird es das hellblaue Kleid. Dann müsst ihr beide kurz eure Äuglein schließen, damit ich mich umziehen kann!"


  Natalie und Nilo schlossen artig ihre Augen, doch Natalie öffnete sie nach einer kurzen Zeit, um zu überprüfen, ob Nilo sich an Gingins Anweisung hielt - und tatsächlich, der Schuft hatte ein Auge offen! Sie verpasste ihm einen Knuff in die Seite, woraufhin er hastig beide Augen schloss. Männer!


  »Ihr könnt eure Augen öffnen!«, verkündete Gingin kurz darauf. Das hellblaue Kleid reichte ihr bis zum Knie. In der Taille war es zu einer Schleife gebunden und die Ärmel waren mit Rüschen versehen.


  »Das ist das erste Mal, dass ich dich in einem Kleid sehe«, sagte Natalie. »Aber es steht dir wirklich gut!«


  »Sogar sehr gut«, pflichtete Nilo ihr bei.


  Gingin strahlte die beiden an. »Danke schön!« Sie schaute kurz aus dem Fenster. »Oh, die schwarze Kutsche ist ja schon da! Ich fürchte, ich muss euch rauswerfen!« Gingin hopste vor ihrem Fenster auf und ab. Nilo und Natalie stürmten ebenfalls zum Fenster und tatsächlich, dort wartete eine schwarze Kutsche.


  Die Wagentüre öffnete sich und heraus trat Cévil Vallestîr, elegant in einen Smoking gekleidet winkte er Gingin zu.


  Natalie wagte einen Seitenblick auf Nilo, dessen Gesicht sich aschfahl verfärbt hatte.


  »Aufgeblasener Pinkel«, stieß er zwischen den Zähnen aus und Natalie täuschte einen Hustenanfall vor, damit ihr Lachen erstickt wurde. Sie musste ihm beipflichten, doch Gingin war anderer Meinung. Sie stieß das Fenster auf und rief begeistert: »Huhu, Cévil, ich komme gleich!«


  Kurz darauf waren sie draußen, die Bücher über die Schwarzen Schatten und die Hochelben hatte Natalie in der Nussfaser-Tasche wieder mitgenommen.


  Gingin umarmte sie kurz und lief dann über den Rasen auf das Eingangsportal zu, welches sie hastig aufstieß. Sie begrüßte den Elb überschwänglich. Cévil verneigte sich vor ihr und küsste ihre Hand, woraufhin Gingin verlegen kicherte. Galant öffnete er die Kutschentür und half ihr empor. Die Einhörner setzten sich in Bewegung und zogen die Kutsche davon.


  »Das ging aber schnell«, war das Einzige, das Natalie herausbrachte, und Nilo nickte nur stumm. Schweigend schlenderten sie über den Rasen.


  Doch Natalie blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Im Teich vor ihnen schwammen nur noch zwei Schwäne.


  »Das gibt's doch nicht! Ich hatte also doch Recht, sieh nur, es sind zwei Schwäne! Das heißt, einer davon war der Elb!«, rief sie ungläubig aus und zeigte auf den Teich. »Aber wie kann das sein? Gestern Nacht war er doch im Rosenteich, und Gingin hat selbst gesagt, dass sie den Schwan nachmittags bekommen hat!«


  »Vielleicht hat er sich nachts aus dem Teich davongestohlen und ist tagsüber wieder hierher zurückgekehrt«, überlegte Nilo.


  »Das muss wohl die Lösung sein. Mein Gefühl hat mich also nicht betrogen!«


  Plötzlich ruckelte die Statue wieder und durchs Tor kam Flavio Tucin.


  »Natalie, Nilo, schön euch zu sehen! Wart ihr gerade bei Gingin?«, begrüßte sie der hagere Mann freundlich, wobei er Natalie tief in die Augen blickte. Sie bekam weiche Knie, aus irgendeinem Grund konnte sie Gingins Vater nicht belügen.


  »Ehm ja, waren wir, sie ist gerade mit der schwarzen Kutsche dort weggefahren«, stammelte Natalie und hoffe, Gingin würde es ihr nicht übelnehmen, dass sie ihrem Vater die Wahrheit gesagt hatte.


  »Was für eine schwarze Kutsche?«, fragte Flavio irritiert.


  »Sie gehört einem ganz feinen und schicken Elb, mit dem Gingin ein Date am Rosenteich hat«, fügte Nilo dumpf hinzu.


  »So? Na das ist aber eine Überraschung!«, sagte Flavio Tucin.


  »Ja, und es gibt noch eine Überraschung. Einer der Schwäne war dieser Elb, mit dem sie jetzt ein Date hat«, sagte Natalie und ließ Flavio verdutzt zurück. »Tschüss, wir müssen jetzt los, sonst komme ich zu spät zum Abendessen.«


  »Ja, ich muss auch noch ein paar Zeitungen verkaufen«, entschuldigte sich Nilo und tippte zum Abschied gegen seine blaue Schirmkappe.


  »Macht's gut, ihr zwei!«, erwiderte Flavio Tucin zerstreut.


  Als sie auf der Straße waren, bot Nilo Natalie an, auf seinem Trollwagen mitfahren. »Dann musst du nicht zu Fuß gehen oder mit einem Trollbus fahren.«


  »Gerne, aber seit wann hast du einen eigenen Trollwagen?«


  »Meine Mama hat mir ein paar hübsche, seltene Muscheln geholt, die ich dann verhökert habe. Davon habe ich mir dann dieses Gefährt gekauft. Es kann viel mehr Zeitungen aufladen«, erklärte Nilo und zeigte auf den kleinen Trollwagen vor ihnen. Ein mittelgroßer Troll glotzte sie stumpfsinnig an, stampfte unruhig mit seinen wuchtigen Füßen und grunzte feindselig. Auf dem Kutschbock saß Matschbirne und genoss sichtlich seine erhöhte Position. Mit einer Rute wies er den anderen Troll zurecht.


  »Du überlässt deinem Minitroll das Steuern dieses Ungetüms?«, fragte Natalie ängstlich.


  »Klar, und er hat sogar noch Spaß dabei, nicht wahr, Matschbirne?«


  Matschbirne grunzte bejahend. Nilo half Natalie auf die Bankreihe hinter dem Kutschenbock, und kaum hatte sie es sich bequem gemacht, fuhr der eigentümliche Trollwagen los.


  Am Anfang war es etwas gewöhnungsbedürftig, weil der neue Troll sich noch etwas unsicher durch die Straßen bewegte, doch Matschbirnes Rutenhiebe führten schließlich zu einem einigermaßen gleichmäßigen und angenehmen Tempo.


  »Meinst du, sie geht mit dem Elb nur aus, um Informationen zu kriegen, oder ist sie in ihn verliebt?«, fragte Nilo zaghaft.


  Diese spürte ihr Herz in die Hose rutschen. Sie erinnerte sich an Gingins Reaktion, als sie den Elb das erste Mal gesehen hatte. Aber sie konnte doch Nilo nicht die grausame Wahrheit sagen? Sie beschloss, ein wenig zu flunkern. »Ich denke, sie ist aus Neugierde mit ihm zum Rosenteich gefahren.«


  »Das glaube ich auch«, pflichtete Nilo ihr erleichtert bei. »Was will sie schon von diesem eingebildeten Elb? Allerdings hat sie sich für ihn ganz schön in Schale geworfen.«


  Natalie konnte sich nicht länger beherrschen. Sie knuffte ihn freundschaftlich in die Seite. »Gingin gefällt dir wohl, nicht wahr?«


  Nilo grinste ertappt und nestelte verlegen an seiner Schirmkappe. »Vielleicht ein bisschen ...«


  Natalie lachte. »Das war auch nicht zu übersehen. Aber sei unbesorgt, Gingin hat nichts davon bemerkt.«


  »Da bin ich aber froh«, sagte Nilo erleichtert. »Ich glaube nicht, dass ich bei ihr landen kann, schließlich bin ich ein Niemand. Ein Junge, der Zeitungen und Schmuggelwaren verkauft, kann einem Mädchen nichts bieten.« Sein Gesicht verdüsterte sich.


  »Denk nicht so pessimistisch, wahre Liebe hat nichts mit Geld oder Ansehen zu tun.«


  »Doch, das glaube ich schon«, widersprach ihr Nilo. »Aber irgendwann werde ich steinreich und gründe meinen eigenen Zeitungsverlag.« Er reckte das Kinn in die Höhe und Natalie lachte.


  »Du hast ja bescheidene Pläne! Aber du hast Recht, lass dich nicht unterkriegen, Nilo«, sagte sie und bemerkte, dass der Wagen in die Kriechfußstraße fuhr. Sie verabschiedete sich herzlich von Nilo und winkte dem Trollwagen nach.


  
    16. Kapitel


    Spieglein, Spieglein an der Wand
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  Natalie atmete tief ein und aus, sie verspürte ein nervöses Kribbeln. Als sie zu den Fenstern ihrer Wohnung hinaufsah, erblickte sie Schweinsnase, der ihr schon freudig winkte. Hinter ihm erkannte sie die schemenhafte Gestalt ihrer Mutter. Natalie hatte einen Kloß im Hals. Sie betrat das Treppenhaus und erklomm die Stufen langsamer als sonst, und als sie den letzten Treppenabsatz erreichte, stand Schweinsnase bereits im Türspalt und begrüßten sie grunzend.


  »Mapa im Salon«, quiekte er.


  Natalie deponierte die Nussfasertasche mit den Büchern sowie ihre Drachenledertasche unter der Wendeltreppe zu ihrem Turmzimmer und folgte dem watschelnden Minitroll in den Salon. Dort saßen ihre Eltern bereits auf einem Sofa und sahen sie erwartungsvoll an. Ihr entging nicht, dass beide sehr nervös wirkten. Luca fuhr sich dauernd durch die Haare und Maria rieb sich ständig über die Fingerknöchel.


  »Guten Abend Spatz, setz dich zu uns«, bat sie.


  »Wir haben mit dir zu reden, wie du weißt«, sagte Luca etwas unbeholfen und ungewohnt förmlich.


  »Keine Angst, ich fresse euch nicht, ich will nur wissen, warum ihr mir die Ordensmitgliedschaft so lange verschwiegen habt und was es damit auf sich hat«, schlug Natalie versöhnliche Töne an und machte es sich auf dem Sofa gemütlich.


  Ihre Eltern wirkten erleichtert und wagten ein Lächeln.


  Schweinsnase wuselte herbei: »Trinken?«


  »Oh, ich hätte gerne eine heiße Himbeerschokolade mit Streuseln und Schlagsahne.«


  Normalerweise hätten ihre Eltern sie jetzt getadelt und sie ermahnt, vor dem Abendessen keine Süßigkeiten zu essen. Doch einen kurzen Seitenblick auf ihre Eltern haschend stellte Natalie zufrieden fest, dass sie keine Predigt zu erwarten hatte.


  »Warum also durfte ich es nicht erfahren?«, begann Natalie das Gespräch.


  »Weißt du, Natalie«, begann Maria »ich wollte dir eine unbeschwerte Kindheit und Jugend ermöglichen, wie ich sie nie erleben durfte. Stell dir vor, du darfst keiner Sandkastenfreundin, keiner Klassenkameradin und keinem anderen Menschen von dem Geheimnis der Sefloradas erzählen. Man wird gezwungen, ein Geflecht aus Lügen aufzubauen und hat das Gefühl, keine echten Freundschaften zu haben. Dieses Gefühl wollte ich dir ersparen.«


  »Gut, das verstehe ich ja irgendwie. Aber wann hättet ihr es mir dann gebeichtet? Hättet ihr es mir am Ende etwa nie erzählt?«


  Luca räusperte sich. »Spätestens an deinem achtzehnten Geburtstag hättest du davon erfahren. Nach den Regeln des Ordens sind dann die Eltern verpflichtet, den Nachwuchs einzuweihen. Außerdem darfst du dann entscheiden, ob du eine Aufnahmeprüfung machen und dem Geheimbund beitreten willst.«


  »Darf man das tatsächlich frei entscheiden?«, fragte Natalie verwundert.


  Ihr Vater lachte. »Naja, früher waren die Sefloradas noch radikaler und die Kinder von Ordensmitgliedern wurden gezwungen einzutreten, falls sie sich weigerten. Allerdings gab es wohl nicht allzu viele, die sich dem Orden verweigerten.«


  »Du musst dich nicht für einen Eintritt entscheiden, Schatz. Wir würden das vollkommen verstehen«, mischte sich Maria ein. »Es besteht die Möglichkeit, dass du bereits jetzt, vor deinem achtzehnten Geburtstag, zu Ordensversammlungen mitgehst und dich erst später entscheidest, ob du eintrittst.«


  »Allerdings darfst du dann niemandem von den Sefloradas erzählen«, ergänzte Luca Brebin mit erhobenem Zeigefinger.


  »Ups, das habe ich aber bereits«, dachte Natalie.


  »Auch nicht Gingin und Nilo?«, fragte sie schnell.


  Zu ihrer Überraschung wechselten ihre Eltern einen vielsagenden Blick.


  Maria Brebin räusperte sich vernehmlich. »Nun ja, um ehrlich zu sein, ist das bei den Tucins ein kleiner Sonderfall. Flavio Tucin ist externes Ordensmitglied. Der Geheimbund hat im Laufe der Jahrhunderte gemerkt, dass es viele begabte Peretruaner gibt, deren Fähigkeiten wichtig für Peretrua sind. Flavio Tucin gehört zu den zehn externen Mitgliedern der Sefloradas.«


  Natalie glaubte, Seetang in den Ohren zu haben. »Wie, Gingins Vater gehört auch zu den Auserwählten?«


  »Er hat besondere Fähigkeiten im Erkennen von Wahrheit und Unwahrheit - er ist unser Lügendetektor«, erklärte Luca Brebin.


  Ah, das erklärt, warum ich in seiner Gegenwart nicht lügen kann, dachte Natalie und nahm das Tablett mit der Himbeerschokolade von Schweinsnase entgegen. Geschäftig wuselte der Minitroll wieder zurück zur Kochecke, um das Abendessen vorzubereiten.


  Genussvoll nippte Natalie an der Schokolade und fragte: »Und was macht ihr beide im Orden?«


  »Naja, wie bereits geschildert, darf ich ab und zu Sonderaufträge für den Orden ausführen. Außerdem bin ich Experte für alle Arten von Versiegelungen, zum Beispiel für die Versiegelung von Kaminen.«


  Natalie verschluckte sich an ihrer Himbeerschokolade. »Wirklich, du hast alle Kamine in Peretrua versiegelt?«


  »Versiegelt worden sind sie bereits vor sechshundert Jahren. Ich bin nur noch für die Instandhaltung der Versiegelung verantwortlich.«


  »Einen Kamin hast du wohl übersehen«, dachte Natalie insgeheim. »Oder du bist machtlos gegen die schwarze Magie von Artus.«


  Maria fügte hinzu: »Ich bin für die Öffentlichkeitsarbeit des Ordens zuständig, das heißt, ich entscheide mit anderen zusammen, wie viel die Bevölkerung von Peretrua wissen darf und was besser verschwiegen werden sollte.«


  »Aber warum war dann der Bürgermeister, also der König des Ordens, so sauer auf deinen Zeitungsartikel?«, fragte Natalie. »Er müsste doch schon vorher davon gewusst haben.«


  »Mein kluges Mädchen vergisst nichts«. Maria lächelte. »Na ja, sagen wir so, in letzter Zeit widersetze ich mich dem Willen Alcatorres und informiere die Bevölkerung in größerem Umfang als gewünscht.«


  »Und das kannst du einfach?«, fragte Natalie bewundernd.


  Bevor Maria etwas entgegnen konnte, antwortete ihr Mann grinsend: »Deine Mutter macht es einfach, sie hat ihren eigenen Kopf.«


  Maria lächelt entschuldigend. »Ich weiß schon, wie weit ich gehen darf, du kannst unbesorgt sein. Aber Baristono und ich sind wie viele andere der Sefloradas auch der Meinung, die Bevölkerung über die Gefahren, die von den Schwarzen Schatten und den Hochelben ausgehen, nicht im Unklaren lassen zu dürfen.«


  »Wie, Baristono und du?«


  »Ach so, Entschuldige. Dein Patenonkel gehört ebenfalls zum Geheimbund.«


  »Wer beim Staper ist eigentlich noch alles im Orden?«, fragte Natalie. »Ist etwa Tante Vicki am Ende auch noch bei den Sefloradas? Wie soll sie denn die Aufnahmeprüfung bestanden haben?«, fragte Natalie.


  »Glaub mir, Spatz, das frag ich mich jedes Mal«, antwortete ihre Mutter. »Ich hoffe, du drehst jetzt nicht durch, wenn ich dir sage, dass Tante Vicki heute zum Abendessen kommt.«


  »Was? Wie könnt ihr sie heute nur zum Essen einladen?«, fragte Natalie hitzig.


  »Sie will mit uns heute Abend auf ihre neue Stellung anstoßen. Seit kurzem ist sie als Redakteurin bei der Misteria beschäftigt.«


  »Nein!«, rief Natalie entrüstet aus. Diese Nachricht war fast noch schlimmer als alle bisherigen. Luca kicherte angesichts dieser Reaktion.


  Es klingelte.


  Natalie sah ihre Eltern wütend an, und Maria druckste herum: »Ich fürchte, das ist sie bereits.«


  »Großartig!«, fauchte Natalie und verschränkte die Arme. Ihre Mutter stand auf, um den Gast zu empfangen, während Schweinsnase quiekend zu dem großen Geschirrschrank rannte, um den Tisch zu decken. Natalie half ihm, während ihr Vater seine Pfeife stopfte.


  »Falls es dich tröstet, ich habe auch nichts davon gewusst«, sagte er.


  »So? Ich verstehe nicht, warum Mama Tante Vicki überhaupt noch einlädt, wenn keiner von uns sie mag«, sagte Natalie.


  »Ich glaube, sie hat Mitleid.«


  Seine letzten Worte gingen in einem schrillen Schrei unter, der Natalie durch Mark und Bein fuhr.


  »Meine Süßen alle an einem Tisch versammelt, was für ein bezaubernder Anblick«, trällerte die unangenehme Stimme einer Frau. Natalie musterte ihre Tante abschätzig. Die neue Stelle bei der Mädchenzeitschrift schien ihr den lang ersehnten Freischein für ein noch jugendlicheres Auftreten gegeben zu haben. Das rosa Blüschen war mit einem Schmetterlingsmuster verziert, an den Enden waren weitere Rüschenreihen hinzugefügt worden, dicke Perlenketten waren um ihre Armgelenke geschlungen. Die silberfarbene Leggins schien eins mit ihrer Haut geworden zu sein. Das eigentlich durchaus ansehnliche Gesicht war mit einer großen Schicht glitzerndem Make-up so dick bedeckt, dass es die Schminkkünste der Zuckerwatteverkäuferin in den Schatten stellte. Die blonden Ringellocken waren mit Schleifen zusammengebunden. Die Handtasche glich einem großen mit Zuckerperlen bedeckten Muffin.


  Luca täuschte einen schlechten Hustenanfall vor, der sein Lachen nur im Keim erstickte, und Natalie wusste vor Entsetzen nicht, was sie mit der Tasse in ihrer Hand machen sollte. Schweinsnase quiekte ängstlich.


  »Igitt, was ist denn das für ein stinkendes Vieh?«, entfuhr es Vicki, als sie Schweinsnase sah. »Habt ihr einen neuen Diener?« Sie musterte Natalies Minitroll geringschätzig. Natalie spürte Zorn auf ihre Tante in sich hochsteigen. Sie krallte sich an der Stuhllehne fest, um sie nicht wütend anzuschreien. Was fiel ihr ein, Schweinsnase zu beleidigen?


  »Dieses stinkende Vieh, wie du es nennst, ist unser Haustroll, den ich auf einer Auktion ersteigert habe! Und du hast das Vergnügen, heute neben ihm am Tisch zu setzen«, fauchte Natalie und hievte Schweinsnase in ihren alten Kindersitz. Danach zog sie demonstrativ den Stuhl daneben hervor und funkelte ihre Tante angriffslustig an. »Setz dich!«


  »Du nimmst mich wohl auf den Arm, ich setz mich doch nicht neben eine grunzende Stinkbombe!«


  Luca räusperte sich: »Vicki, du musst akzeptieren, dass Schweinsnase inzwischen ein Teil unserer Familie ist.«


  Natalie grinste breit. Diese Nachricht machte Tante Vicki für einen kurzen Moment sprachlos.


  »Natürlich, wie ihr wollt. Aber wenn man bedenkt, was diese Dinger alles für Krankheiten übertragen ... Aber wenn du unbedingt Läuse bekommen willst, bitteschön«, sagte Tante Vicki in pikiertem Ton und nahm mit gerümpfter Nase neben dem Minitroll Platz.


  Natalie saß ihr gegenüber, zu ihrer Linken nahm ihr Vater Platz, während Schweinsnase zu ihrer Rechten im Kinderstuhl vergnügt schaukelte. Luca schenkte allen Wein ein, während Maria das Abendessen servierte.


  »Auf einen fröhlichen Abend!«, sagte Luca und hob sein Glas zum Anstoßen. Die anderen taten es ihm gleich.


  »Auf einen lustigen Abend«, stimmte Tante Vicki ein. »Und auf ein exzellentes Essen! Das duftet ja köstlich!«


  »Seefischfilet in Mangosoße mit Süßkartoffeln und Bohnen«, erläuterte Maria. »Wie himmlisch!« Tante Vicki war begeistert.


  Natalie wollte gerade süffisant erwähnen, dass Schweinsnase das Essen zubereitet hatte, als sie von ihrer Mutter mit einem warnenden Blick zum Schweigen gebracht wurde.


  Während des Abendessens erzählte Tante Vicki angeberisch von ihrer neuen Stelle und Natalie versuchte, nicht hinzuhören. Sie beobachtete lieber Schweinsnase, der vergnügt mit den stämmigen Füßen wackelte und rasend schnell das Essen in sich hineinschaufelte. Anschließend rülpste er herzhaft und stieß dabei grüne Bläschen aus, die er anschließend mit seinen langen Fingernägeln zum Platzen brachte.


  »An den Manieren arbeite ich noch«, verteidigte sich Natalie.


  »Natalie schätzt deine Ratschläge in der Misteria sehr«, führte Luca das Gespräch zu einem neuen Thema hin. Seine Tochter warf ihm einen warnenden Blick zu.


  Vickis Augen weiteten sich, begierig wandte sie sich Natalie zu: »Ach, tatsächlich? Ich wollte ja nicht mit meiner neuen Stelle angeben, aber es ist natürlich eine Wonne, jungen Mädchen wie dir mit Liebestipps zur Seite zu stehen. Dabei muss ich immer an meine vergangene Jugend denken. Wenn mir damals jemand mit Liebestipps geholfen hätte, dann hätte ich mit meiner Schar schüchterner Verehrer besser umgehen können und würde heute nicht als alte Jungfer abends alleine vor dem Kamin sitzen.«


  Sie lachte gequält, Natalie lächelte höflich zurück. Tante Vicki und eine Schar schüchterner Verehrer? Das erschien ihr mehr als unwahrscheinlich.


  »Natürlich sollte jedes Mädchen eine ganze Schar Verehrer haben«, ergänzte Vicki mit ernster Miene und verzehrte geräuschvoll die restlichen Bohnen. Dabei blieb ihr jedoch eine im Hals stecken, die sie wieder herauswürgte und auf den Teller spie. Maria blickte peinlich berührt drein, Luca kicherte leise. Vicki fuhr ungerührt weiter: »Das gelingt natürlich nur mit einer gewissen Portion Anmut und Grazie.«


  »Die du nicht hast«, dachte Natalie schadenfroh.


  »Keine Sorge, Vicki. Natalie kann sich vor Verehrern kaum retten«, warf ihr Vater grinsend ein.


  Natalie ließ vor Schreck die Gabel fallen.


  Vicki ließ ein lang gezogenes »Sooo?« erklingen und musterte Natalie eindringlich. Nach einer Kunstpause fragte sie schließlich: »Darf man denn erfahren, wer diese Verehrer sind?«


  »Nein«, entgegnete Natalie patzig.


  Tante Vicki lachte kehlig: »Sei nicht so schüchtern, Schätzchen. Hast du von deinen Verehrern schon Aufmerksamkeiten erhalten?«


  Natalie zog die Augenbrauen hoch. »Aufmerksamkeiten?«


  »Geschenke, Liebes«, lachte Vicki schallend. »Was denn sonst?«


  Anstelle von Natalie antwortete Luca: »Natalie hat eine schwarze Rose von ihrem Verehrer bekommen!«


  »Papa!«


  »Hört, hört, eine schwarze Rose«, röhrte Tante Vicki.


  »Warum denn eine schwarze Rose?«, fragte ihre Mutter irritiert.


  »Es war einfach eine schwarze Rose, was ist daran so besonders«, sagte Natalie nervös.


  »Daran ist sehr wohl etwas außergewöhnlich. Es gibt nämlich keine schwarzen Rosen, außer man verhext sie. Dein Verehrer hat eindeutig eine schwarze Seele«, gurrte Tante Vicki, ergriffen von ihrer Entdeckung.


  Natalies Mutter schnaubte. »Da hat sie nicht ganz Unrecht, Natalie! Wann hast du die schwarze Rose bekommen? Und warum erzählst du mir nichts davon, Luca?«


  Luca zuckte unschuldig mit den Schultern. »Ich hab' dir doch erzählt, dass sie eine Rose erhalten hat.«


  »Aber nicht dass sie schwarz war!«


  »Also ich glaube nicht, dass sie verhext war! Von wem hast du denn die Rose erhalten, Natalie?«


  »Von einem Klassenkameraden«, log Natalie schnell.


  »Na klar, und ich bin schon Witwe und habe drei Enkelkinder«, lachte Tante Vicki. »Unsere Natalie hat eindeutig einen schwarzen Magier als Verehrer. Aber keine Sorge, das ist völlig normal. Mädchen in diesem Alter stehen auf böse Jungs.« Vicki machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Blödsinn«, stotterte Natalie und spürte, dass sie puterrot wurde.


  »Aber, aber, Tante Vicki, du bringst unsere Tochter in Verlegenheit. Natalie steht sicherlich nicht auf böse Jungs«, sagte Luca beschwichtigend und zwinkerte Natalie zu. Dieser wurde übel vor schlechtem Gewissen.


  Der restliche Abend verlief ganz entspannt. Tante Vicki, Luca und Maria redeten weiter belangloses Zeug und Natalie fragte sich, wie es wohl Gingin gerade mit ihrem Date am Rosenteich erging. Und wo steckte wohl Artus? Hatte er den Kampf mit Cévil unverletzt überstanden? Da der Elb putzmunter aus der Kutsche gestiegen war, musste der Kampf entweder unentschieden oder zu Cévils Gunsten ausgegangen sein.


  »Hat man denn diese Eindringlinge schon ausfindig machen können?«, fragte Natalie mit Unschuldsmiene in die Runde.


  Ihre Mutter antwortete: »Du meinst die Eindringlinge, über die ich in meinem Artikel geschrieben habe? Nein, leider nicht, der Orden ist verzweifelt auf der Suche nach ihnen. Man muss sich das einmal vorstellen, Schwarze Schatten in unserem Reich, das ist hochgefährlich.«


  Jetzt drückte Natalie das schlechte Gewissen noch mehr als vorher. Um sich abzulenken, spielte sie mit dem begeisterten Schweinsnase ein simples, für Minitrolle jedoch gerade noch verständliches Kartenspiel. Während Schweinsnase für jeden Kartenzug fünf Minuten brauchte, blickte Natalie in die Flamme der Kerze vor sich und versank in Gedanken. »Artus liebt mich, Artus liebt mich nicht, Artus liebt mich, ...«, sagte sie in Gedanken vor sich hin, jedes Mal wenn der Kerzendocht zitternd ausschlug. Sie rief sich die Bilder ihrer letzten Begegnung in Erinnerung und kostete noch einmal jeden Blick, jede Berührung aus. Von den weiteren Tischgesprächen ihrer Eltern und Tante bekam sie kaum etwas mit.


  »Oh Artus, ich glaube, ich liebe dich«, flüsterte Natalie halblaut vor sich hin. Die Kerze vor ihr erlosch plötzlich. War das etwa ein Zeichen oder nur Zufall? Natalie runzelte die Stirn. Die anderen Kerzen flackerten noch immer munter, nur die eine war erloschen.


  Sie hörte noch wie Tante Vicki wohlig seufzte, der Kamin würde so behagliche Wärme verbreiten. Dann, auf einmal, wurde es ruhig am Tisch. Alle Blicke, zuletzt der von Natalie, richteten sich auf den Kamin, in dem es ungewöhnlich stark knisterte und prasselte. Die Flammen leckten gierig gegen die Kaminwand und schossen in die Höhe.


  »Beim Buckel meines Drachens, was geschieht hier?«, rief Luca aus, lief zum Kamin und versuchte die Flammen mit einem feuerschluckenden Blasebalg im Zaum zu halten. Doch erfolglos. Alle anderen hielten den Atem an. Im Feuer schien sich etwas zu bilden, Flammen warfen sich übereinander, verfestigten sich und wurden schwärzer und schwärzer. Plötzlich erschien eine lebende Hand und begann, aus den schwarzen Flammen etwas zu formen.


  »Artus!«, dachte Natalie entsetzt. Das war wohl der unpassendste Moment für einen zweiten Brief.


  »Die Invasion des Bösen beginnt«, rief Vicki gellend aus und kippte mitsamt Stuhl ohnmächtig um. Natalie und Schweinsnase wichen zurück und beobachteten Maria und Luca, wie sie gegen die Hand kämpften. Sie wollten mit Wasser das Feuer löschen, doch vergebens, die Flammen schienen sich fast darüber zu amüsieren und zuckten nur ein wenig zusammen.


  »Es ist schwarzmagisches Feuer«, rief Maria entsetzt aus.


  Dann nahmen die schwarzen Flammen eine Form an und die Hand umfasste eine glitzernde, schwarze Rose, die sie Natalie zuwarf, bevor sie wieder verschwand. Reflexartig öffnete Natalie ihre Hände und fing die Rose auf. Sie war weder heiß, noch hinterließ sie irgendwelche Spuren, wie die erste Rose vor einer Woche. An ihr hing ein kleiner Zettel, doch Natalie kam nicht zum Lesen. Sie konnte lediglich das Wort »Artus« erhaschen, bevor ihre Mutter ihr die Rose samt Zettel aus der Hand riss.


  »Mama, gib sie sofort wieder her«, rief Natalie wütend aus. »Reg' dich nicht gleich so auf. Das ist nur eine schwarze Rose, das ist doch nicht weiter schlimm!«


  »Nicht weiter schlimm?«, rief Maria schrill, wobei sich ihre Stimme überschlug. »Meine Tochter erhält eine schwarze Rose aus unserem versiegelten Kamin und ich soll mich nicht aufregen?«


  Natalie sah betreten drein.


  Luca beugte sich über Tante Vicky, die gerade matt die Augen aufschlug. »Maria, wir müssen sie zum Arzt bringen. Sie hat einen Schock erlitten.«


  »Na schön, aber wir unterhalten uns später, Fräulein, ich habe das Gefühl, du verheimlichst uns etwas!«


  Natalie schluckte. Da hatte ihre Mutter nicht ganz Unrecht.


  Ihre Eltern hievten Tante Vicki ächzend in die Höhe und schleiften sie zur Haustür.


  »Du verlässt nicht die Wohnung, bis wir wieder zurück sind. Und du lässt auch niemanden herein, verstanden?«, sagte Maria streng. Natalie nickte. Die Tür fiel ins Schloss und sie ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen.


  »Ach Schweinsnase, was würdest du denn an meiner Stelle nun machen?«


  Der Minitroll grunzte fragend und quiekte: »Schlafen gehen.«


  »Da hast du Recht, das war heute alles eindeutig zu viel für mich. Machst du mir wieder eine Wärmflasche und einen Gute-Nacht-Tee mit Honig?«


  Schweinsnase nickte und machte sich sogleich ans Werk. Natalie verließ den Salon, holte die Bücher und ihre Tasche unter der Treppe hervor und schleppte sie in ihr Turmzimmer. Dort ließ sie sich erst mal auf ihr Bett plumpsen und starrte die Decke an.


  »Was für ein Tag«, dachte Natalie. »Meine Eltern sind Mitglieder in einem Geheimorden, Artus der Thronerbe der Schwarzen Schatten und Gingins Vater ist ein Lügendetektor bei den Sefloradas. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, schickt Artus mir während des Abendessens eine Rose durch den Kamin. Jetzt wissen meine Eltern von meinem schwarzmagischen Verehrer und es ist wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis sie darauf kommen, dass es sich um Artus handelt. Wieso habe ich meine Mutter bloß nach dem Zeitungsartikel gefragt?«, ärgerte sich Natalie. »Das wird sie nur auf die richtige Fährte bringen.«


  Die Tür ging auf und Schweinsnase watschelte herein. Auf einem Tablett trug er einen heißen Tee, während er gleichzeitig auf dem Kopf die Wärmflasche balancierte.


  »Danke, Schweinsnase, lieb von dir«, bedankte sie sich und wünschte ihrem Minitroll eine gute Nacht.


  Nachdem Natalie den Tee getrunken und sich ihren Schlafanzug angezogen hatte, putzte sie sich noch rasch die Zähne und ließ sich müde ins Bett fallen.


  Sie war schon fast eingeschlafen, als etwas in ihrer Drachenledertasche vibrierte. Es war ihre Kreidetafel. Gingin hatte ihr eine Nachricht geschrieben.


  
    »Hallo Wäffelchen,


    ich hoffe, du schläfst noch nicht. Wie war das Gespräch mit deinen Eltern?


    Du wirst es nicht glauben, mein Dad ist auch im Orden! Als externes Mitglied oder so. Schon verrückt, oder? Er war übrigens krank vor Sorge, als ich erst nach drei Stunden nach Hause gekommen bin, und er wusste von irgendjemandem, dass ich mit einem Elb fortgefahren bin. Er hat mir dann noch eine Standpauke gehalten, naja, es hat sich aber trotzdem gelohnt. Du wirst es nicht glauben, aber wir haben uns geküsst! Ich hatte Schmetterlinge im Bauch und ich glaube, ich bin in Cévil verliebt ... er kann so gut küssen! Ich erzähle dir morgen alles ausführlich. Gute Nacht.


    Deine Gingin«

  


  Armer Nilo, dachte Natalie. Er wird bestimmt traurig sein. Aber sie freute sich trotzdem für Gingin, auch wenn es ihr einen Stich versetzte, dass es Gingin bis zum Kuss geschafft hatte und sie selbst nicht.


  Plötzlich ruckelte die Tafel wieder, und es erschien eine weitere Nachricht.


  
    »PS: Er hat mir sogar angeboten, mich zu unserem Schulball in zwei Tagen zu begleiten, süß oder? Ich seh schon Arianes dummes Gesicht vor mir, hihi.«

  


  Der Schulball! Den hatte Natalie schon fast vergessen.


  Am Ende des Schuljahres veranstaltete die Schule immer einen Ball, und ab der neunten Jahrgangsstufe war es den Schülern erlaubt, daran teilzunehmen.


  Müde kritzelte sie eine kurze Antwort, in der sie Gingin von dem Besuch ihrer Tante und der Rose berichtete. Anschließend steckte sie die Kreidetafel in ihre Drachenledertasche zurück und krabbelte ins Bett. Es dauerte nicht lange, bis sie in tiefen Schlaf fiel. Sie bemerkte nicht einmal, wie ihre Eltern eine Stunde später zurückkehrten und ihre Zimmertür öffneten. Doch Luca und Maria zogen es vor, Natalie nicht aufzuwecken und gingen selber zu Bett.


  »Haaatschi«, machte der Kaktus auf der Fensterbank ein paar Stunden später.


  »Gesundheit«, murmelte Natalie noch schlaftrunken und rieb sich die Augen. Wie spät war es? Sie sah auf das Ziffernblatt der Kuckucksuhr. Es war Fünf Uhr morgens. Eigentlich wollte sie noch nicht aufstehen, aber Natalie hatte Mitleid mit ihrem erkälteten Kaktus. Der grüne Stachelkopf mit dem Dauerschnupfen hatte mal wieder die wärmende Socken kaputt gepiekst, die Natalie ihm übergezogen hatte. Sie rappelte sich hoch und suchte nach einer alten Socke, um sie ihm überzustülpen.


  »So halt doch still«, fuhr ihn Natalie an, als er widerspenstig wurde. »Aua!« Er hatte sie in den Zeigefinger gepiekt.


  »Dann werde halt sterbenskrank und verlier alle deine Nadeln, mir doch schon egal, du alter grantiger Stachelkopf.« Der Kaktus wackelte nur weiter und nieste unablässig.


  Jemand lachte.


  Natalie wirbelte herum, doch sie war allein. »Schweinsnase?«, rief sie unsicher, obwohl sie wusste, dass das Lachen nicht von Schweinsnase stammen konnte. »Wer zum Teufel ist in meinem Zimmer?« Sie fluchte. »Zeig dich, wer auch immer du bist!«


  Die Stimme räusperte sich. »Ich bin hinter dir. Genauer gesagt in deinem Spiegel.«


  Langsam, mit einer bittersüßen Vorahnung, drehte sie sich zum Spiegel um.


  »Artus«, flüsterte sie und starrte in den Spiegel, der nicht ihr Spiegelbild, sondern Artus zeigte.


  »Guten Morgen«, sagte Artus leichthin, als ob es das Natürlichste auf der Welt wäre, sich im Spiegelbild des anderen zu begegnen. »Na, gut geschlafen?«, fragte er leutselig und zwinkerte ihr verschmitzt zu, doch Natalie war noch nicht fähig, Worte zu bilden. Ihr Gehirn spulte immer wieder und wieder den einen Gedanken ab: »Artus ist in meinem Schlafzimmer, Artus ist in meinem Schlafzimmer, ...«


  »Wie kommst du in meinen Spiegel?«, fragte sie ihn schließlich verärgert.


  Doch Artus antwortete nicht auf diese Frage. »Was für ein hübscher Schlafanzug.«


  Oh nein, sie hatte völlig vergessen, dass sie in dem butterblumengelben Schlafanzug mit rosa Ferkelköpfchen und flauschigen Bommeln steckte, den sie von Tante Vicky geschenkt bekommen hatte!


  »Du brauchst doch deswegen nicht gleich rot anzulaufen. Solange du damit nicht auf die Straße rennst ... Mich stört das nicht. Aber ulkig sieht dieses Muster aus Schweineköpfen schon aus.« Artus lachte.


  »Das sind Ferkelköpfchen«, korrigierte ihn Natalie gereizt und wusste selbst nicht, warum sie ihn auch noch korrigierte. »Was hast du in meinem Schlafzimmer zu suchen? Ich habe dir nicht erlaubt, mich zu dieser Stunde aufzusuchen!«


  »Ich dachte, du hast meine Nachricht gelesen«, sagte Artus ein wenig beleidigt.


  »Da muss ich dich leider enttäuschen, meine Mutter hat die Rose samt der Nachricht abgefangen«, erklärte Natalie. »Und jetzt hast du dir auch einen ziemlich ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht, um diese Zeit schlafe ich nämlich eigentlich wie jeder normale Mensch in Peretrua.«


  Artus Gesichtsausdruck verwandelte sich, er wirkte verletzt. »Aber Natalie, du musst doch verstehen, dass ich Sehnsucht nach dir habe. Dich endlich wiederzusehen, habe ich mir seit sechshundert Jahren gewünscht, ich kann wirklich nicht mehr länger warten!«


  »Sechshundert Jahre?«, amüsierte sich Natalie und lachte laut, was Artus anscheinend noch mehr kränkte. »Also ich kann mich nicht daran erinnern, schon so lange auf der Welt zu sein. Jetzt mal im Ernst, ich kann mich an eine frühere Begegnung gar nicht erinnern, so gern ich das auch würde. Das erste Mal haben wir uns vor vier Tagen gesehen.«


  Artus schwieg weiterhin eisern, bis er schließlich, verbittert und kaum vernehmbar, im Flüsterton antwortete: »Das ist so unvorstellbar ... du kannst dich nicht mehr daran erinnern ... du hast alles vergessen ... mich vergessen ... unsere gemeinsame Zeit vergessen.«


  Er blinzelte, fast sah es aus, als hätte er Tränen in den Augen, doch vielleicht war es auch nur das Spiegelglas, das sie auf einmal so feucht aussehen ließ.


  »Was meinst du damit?« Natalie war verwirrt.


  Artus sah sie traurig an. »Sie haben deinen Ring zerstört, nicht wahr?«, fragte er leise und hatte offenbar Mühe, dabei ruhig zu klingen. »Wenn sie ihn nicht zerstört hätten, dann könntest du dich an unsere Zeit erinnern.«


  »Von welchem Ring sprichst du?«, fragte Natalie.


  »Von dem Ring mit den goldenen Rosenranken und dem tintenblauen Stein in der Mitte. Vor sechshundert Jahren, als ich dich kennengelernt habe, hast du ihn getragen und du hast gesagt, er würde all deine Erinnerungen an uns in dem blauen Saphir speichern.«


  »Aber so einen Ring besitze ich nicht!«, widersprach Natalie.


  »Dann haben sie ihn dir gestohlen.«


  »Aber mir wurde wirklich kein Ring gestohlen.«


  »Am Tag deiner Geburt ist dir ein Ring mitgegeben worden, der die Erinnerungen aus unserer Vergangenheit gespeichert hat.«


  »Davon weiß ich nichts, aber warum sprichst du immer von der Vergangenheit?«


  »Einen Augenblick«, er grübelte und murmelte dann leise: »Das ergibt Sinn. Die Zeitreise steht dir erst bevor!«


  »Zeitreise? Was für eine Zeitreise?«, fragte Natalie verwirrt.


  Artus lachte zu ihrer Überraschung schallend auf. »Sag bloß, du weißt noch gar nicht, was dich erwartet? Hat dich der Orden nie über deine Zeitreise aufgeklärt?«


  »Moment mal, du weißt, dass meine Eltern im Orden sind?«, fragte ihn Natalie mit bebendem Herzen.


  Artus sah sie belustigt an. »Klar weiß ich, dass deine Eltern und du im Orden seid. Warum auch sonst wären ausgerechnet du und Gingin in die Vergangenheit gereist?«


  Natalie fühlte, wie ihre Knie zitterten.


  »Hast du mir deshalb einen Liebesbrief geschrieben? Um mich auszuspionieren?«


  Artus wirkte überrascht. »Aber nicht doch! Das hat doch mit dem Orden nichts zu tun. Außerdem könnte ich doch das Gleiche von dir behaupten.«


  »Aber warum waren wir überhaupt in der Vergangenheit?«, fragte ihn Natalie verwirrt.


  Artus schüttelte belustigt den Kopf. »Du weißt echt überhaupt nichts. Ihr musstet wie ich und Cévil in die Vergangenheit reisen, um die verschwundene Prophezeiung aufzuspüren. Wir befinden uns schließlich im tausendundersten Gründerjahr von Peretrua. Euer magischer Schutzwall wird brechen, sofern sich eine der beiden Prophezeiungen erfüllt. Die erste ist bekannt, die zweite dagegen nicht.«


  »Aber dann ist doch die Prophezeiung bereits gefunden worden, wenn wir schon alle in der Vergangenheit waren?«


  Artus lächelte. »Das kann ich dir leider nicht verraten, Natalie, ich muss schließlich an mein Reich denken.«


  »So, das willst du mir also nicht verraten, wie? Aber mich um fünf Uhr zu wecken findest du in Ordnung?«, schnaubte Natalie und verschränkte wütend die Arme.


  Artus grinste breit. »Sei nicht gleich so zickig, Natalie! Öffne mir lieber das Fenster, dann kann ich zu dir als Rabe hineinfliegen und wir können in Ruhe über alles reden.«


  »Der will doch nur mit mir knutschen«, dachte sie. Dagegen hatte sie zwar nichts einzuwenden, aber nicht nach so einer plumpen Aufforderung, sie hatte schließlich auch ihren Stolz! Außerdem: Was würde passieren, wenn ihre Eltern ins Zimmer kämen und Artus sähen?


  »Du glaubst wohl, ich bin total naiv? Darauf kannst du warten, bist du schwarz bist.«


  Artus grinste und zeigte auf seine schwarzen Haare und seine schwarze Kleidung.


  »Ich korrigiere mich, schwarz bist du ja bereits«, sagte Natalie. »Aber du kannst dennoch hundert Jahre darauf warten, bis ich dir die Erlaubnis erteile, in mein Schlafzimmer zu fliegen!«


  »Schön«, erwiderte Artus kühl. »Dann ist es wohl besser, wenn ich jetzt verschwinde. Bis bald, Natalie!«


  Er verschwand und zurück blieb ihr eigenes verdutztes Spiegelbild.


  »Bis bald«, flüsterte sie matt und glitt mit ihrer Hand über das Spiegelglas. Sie hatte nicht gewollt, dass er so schnell wieder verschwand.


  »Haaatschi«, nieste der Kaktus erneut.


  »Gesundheit«, wünschte Natalie ihm matt und krabbelte in ihr Bett zurück. Sie und Gingin waren also durch die Zeit gereist? Aber das konnte doch nicht sein, wie sollten sie das anstellen?


  Grübelnd saß Natalie im Bett, während langsam die Sonne aufging und Peretrua in weiches Morgenlicht tauchte.


  »Du musst noch vor der Schule herkommen, am besten sobald du kannst«, schrieb Natalie Gingin per Kreidetafel. »Ich habe dir einiges zu erzählen!«


  Anschließend holte sie das Buch über die Schwarzen Schatten hervor und schlug das Kapitel auf, in dem es um die schwarzen Künste ging.


  
    17. Kapitel


    Der Abschlussball

  


  [image: Vignette]


  Eine halbe Stunde später stand Gingin mit frischen Rosinenbrötchen vor Natalies Wohnungstür. Anstatt zu klingeln, hatte sie ihrer Freundin eine Nachricht auf der Kreidetafel geschrieben.


  »Komm herein«, begrüßte Natalie Gingin flüsternd und umarmte sie.


  Gingin tapste auf Zehenspitzen hinter ihr her. »Schlafen deine Eltern noch?«, wisperte sie.


  »Ja, und Schweinsnase auch. Ich wollte sie nicht wecken. Komm in die Küche, ich habe schon Kaffee aufgesetzt.« Natalie ging voran in den Salon, der noch im Halbdunkeln lag. Auf dem Esstisch stand eine dampfende Kanne, sowie Frühstücksgeschirr, Marmelade für die Rosinenbrötchen und die zwei Bücher über die Hochelben und die Schwarzen Schatten.


  »Kaffee ist gut«, sagte Gingin. »Ich habe kaum schlafen können, weil ich ständig an Cévil denken musste.«


  »Oh ja, wem sagst du das. Mich hat Artus vor einer Stunde aus dem Schlaf gerissen«, sagte Natalie.


  Gingin verschluckte sich am Kaffee. »War er etwa bei dir im Zimmer?«


  »Besser gesagt im Spiegel.« Natalie erzählte ihr die Geschichte von Artus' geheimnisvollem Besuch.


  »Er hat sich in deinen Spiegel gehext? Wie hat er denn das geschafft?«, fragte Gingin erstaunt.


  »Das hat er mir nicht verraten, aber ich habe das Buch über die Schwarzen Schatten studiert. In dem Kapitel über die schwarzmagischen Fähigkeiten ist aufgeführt, dass nur Schwarzmagier, die an der Eliteschule in Rusterin ausgebildet wurden, über solche Fertigkeiten verfügen.«


  Natalie schlug das Kapitel über die schwarzmagischen Fertigkeiten auf und zeigte Gingin die Stelle. Ihre beste Freundin beugte sich neugierig darüber und las atemlos vor:


  »Schwarze Schatten mit besonderen Begabungen werden an der Eliteschule in Rusterin in den schwarzen Hexenkünsten ausgebildet. Dazu gehören das Sichtbarwerden in fremden Spiegeln, das Abspalten des eigenen Schattens sowie das Übertragen von Erinnerungen in Gegenstände, die dann in den Träumen des Empfängers auftauchen.« Gingin sah von der Seite auf. »Krass! Dieser Artus muss ein ziemlich guter Schwarzmagier sein, wenn er an dieser Eliteschule aufgenommen wurde. Hat er dir nicht durch den Ring ein Bild von euch zwei in deine Träume geschickt?«


  »Richtig, und ich finde es immer noch gruselig, dass er als Rabe zuerst in mein Zimmer geflogen ist, sich dann offenbar verwandelt, mir den Ring im Schlaf an den Finger gesteckt hat und dann als Rabe wieder davongeflogen ist!«


  »Der Typ ist echt gruselig«, meinte Gingin und kaute gedankenverloren an ihrem Rosinenbrötchen. »Besser gesagt unsere zwei Typen sind gruselig.«


  »Tante Vicki würde jetzt sagen, Mädchen stehen einfach auf böse Jungs, dagegen kann man nichts machen«, sagte Natalie kichernd und Gingin stimmte glucksend mit ein.


  »Aber woher kommen diese Bilder, die er im Pavillon herauf beschworen hat? Stammen die Bilder von dir und Artus im Pavillon?«, fragte Gingin Natalie und schlürfte geräuschvoll ihren Kaffee.


  »Er behauptet, wir hätten eine Zeitreise gemacht«, erklärte Natalie. Gingin verschluckte sich abermals an ihrem Kaffee.


  »Eine Zeitreise?«


  Natalie nickte. »Das behauptet jedenfalls Artus.«


  »So ein Blödsinn!«, antwortete Gingin prompt.


  »Das habe ich mir auch gedacht. Andererseits ist es eine Erklärung für sein Verhalten und das von Cévil. Hat Cévil zu dir gestern nichts darüber gesagt?«


  Gingin grinste und kicherte verstohlen. »Wenn ich ehrlich bin, haben wir nicht sonderlich viel geredet, wenn du verstehst, was ich meine ...«


  »Natürlich verstehe ich«, sagte Natalie und musste ebenfalls grinsen. »Freut mich für dich, dass dein Date so gut verlaufen ist. Und übrigens, ich hatte doch Recht. Cévil war der dritte Schwan«, bemerkte sie süffisant, während sie Gingin Kaffee nachschenkte.


  »Im Ernst? Willst du damit behaupten, dass er den ganzen Nachmittag lang als Schwan in meinem Teich geschwommen ist?«, fragte Gingin.


  »Vielleicht wollte er für den Rosenteich üben«, spottete Natalie. »Dort hat er sich als Schwan ganz gut gemacht, bis Artus ihn entdeckt hat.«


  »Das Ganze wird immer unheimlicher. Cévil kann sich in einen Schwan verwandeln und spioniert mir nach, um dann am Abend in dein Date mit Artus zu platzen. Dein Artus sucht dich im Spiegel auf und erzählt dir etwas von einer Zeitreise, die wir zwei gemacht haben. Und wie hätte das Artus' Meinung nach funktionieren sollen?«


  »Das hat er mir nicht verraten. Er sprach nur von einem goldenen Ring, in dessen blauem Saphir die Erinnerungen an meine Zeit mit Artus gespeichert worden sind. Den Ring hätte ich seit meiner Geburt bei mir haben müssen. Aber ich kann mich an keinen solchen Ring erinnern! Und meine Eltern kann ich schlecht fragen, ob es so einen Ring gibt, weil ich ihnen dann automatisch von Artus erzählen müsste. Sofern sie nicht eh schon eine Vorahnung haben«, schloss Natalie düster.


  »Mein Pa war gestern auch alles andere als begeistert von meinem Date mit Cévil. Er wusste, dass ich mich mit ihm treffe.« Sie warf dabei einen Seitenblick auf Natalie, die errötete und sich verteidigte: »Ich hab in seiner Gegenwart einfach nicht lügen können, er ist ja ein Lügendetektor.«


  »Und anscheinend ein ziemlich guter«, ergänzte Gingin stolz.


  »Was hältst du davon, wenn wir morgen in der kleinen Pause dem Bücherschlund einen Besuch abstatten, vielleicht gibt es irgendeinen Hinweis in einem alten Buch, dass es solch eine Zeitreise gegeben hat«, schlug Natalie vor.


  »Noch mal langsam, also die Zeitreise findet nach Artus' Meinung erst statt. Und du willst nun überprüfen, ob es irgendeinen Hinweis aus der Vergangenheit gibt?«


  »Genau, vielleicht hat jemand absichtlich einen Hinweis für die Gegenwart hinterlegt. Vielleicht um solch einen Hinweis für die Gegenwart zu liefern«, antwortete Natalie. »Als Vorwand könnten wir die Rückgabe der Bücher über die Schwarzen Schatten und Hochelben angeben.«


  »In Ordnung, einen Versuch ist es sicherlich wert.«


  Sie hörten Schritte im Zimmer nebenan.


  »Oh verflixt, meine Eltern sind anscheinend schon wach. Am besten, wir verduften, ich habe keine Lust, ihnen jetzt in die Arme zu laufen.«


  »Erwartest du eine Standpauke?«, fragte Gingin.


  »Klar, ich habe schließlich verschwiegen, einen Schwarzmagier als Verehrer zu haben«, antwortete Natalie grinsend. »Aber ein schlechtes Gewissen habe ich nicht, schließlich haben sie mir die Ordensgeschichte verschwiegen.«


  Sie stellten das schmutzige Geschirr ins Spülbecken, damit Schweinsnase es später abwaschen konnte, und machten sich auf den Weg zur Schule.


  Die ersten drei Schulstunden vergingen für Natalie allzu langsam, sie konnte den Glockenschlag zur Pause kaum abwarten. Als er endlich ertönte, mussten sie und Gingin noch ungeduldig darauf warten, bis die anderen Schüler das Klassenzimmer verlassen hatten.


  »Wollt ihr nicht in die Pause gehen?«, fragte sie Professor Marzin freundlich.


  »Doch, ich möchte Warenis nur zuvor etwas überreichen«, antwortete Natalie und zog das Fässchen mit Blütennektar aus ihrer Manteltasche hervor.


  Warenis lächelte glücklich.


  »Ach so, ja natürlich«, sagte Professor Marzin und verließ das Klassenzimmer.


  »Du hast also meinen Blütennektar nicht vergessen«, gurrte Warenis und flatterte zu Natalie hinüber.


  »Ja, das habe ich, hier ist er.« Natalie lächelte und stellte den Blütennektar neben Warenis' Nest. Sofort stürzte sich die kleine Elfe darauf und leerte das Fass im Nu.


  »Du Gierschlund«, neckte sie Gingin.


  Warenis grinste nur breit, den Mund mit Blütennektar verschmiert.


  Wenig später stand Natalie mit Gingin vor Professor Marzins Bibliothek. Sie klopfte, doch niemand reagierte. Vorsichtig öffnete Natalie die Tür und sie traten ein.


  »Bücherschlund?«, rief Natalie zaghaft. »Wir möchten gerne mit dir reden.«


  Ein Poltern drang durch das Labyrinth von Bücherregalen zu ihnen hinüber. Schlurfschritte ertönten, bis sich schließlich eine Regalwand verschob und eine pelzige Gestalt hervortrat.


  »Was wollt ihr?«, begrüßte sie der Wächter der Bibliothek feindselig.


  »Keine Angst, wir wollen keines der Bücher klauen. Wir bringen lediglich zwei davon zurück«, versuchte Natalie den Bücherschlund zu besänftigen.


  Sie überreichte ihm die Nussfasertasche. Die zusammengezogenen Augenbrauen des Kobolds entspannten sich ein wenig. Aufmerksam blätterte er Seite für Seite durch, bis er plötzlich innehielt und eine Rosine hervorzog.


  »Was ist das?«


  »Eine Rosine!«, erwiderte Gingin ungeduldig. »Aber warum wir eigentlich hier sind: Wir brauchen jemanden mit unendlich großem Wissen und dachten dabei an dich.«


  Der Bücherschlund starrte sie perplex an und fühlte sich offenbar geschmeichelt, da er sogar den Anflug eines Lächelns zeigte. »Das will ich doch meinen, ich habe schließlich alle Bücher der Bibliothek in meinem Gedächtnis gespeichert. Was möchten die werten Fräulein denn wissen?«


  »Uns interessiert, ob es eine Legende über eine Zeitreise gibt oder irgendeinen Hinweis darauf, dass so was möglich ist«, erklärte Natalie.


  Der Bücherschlund überlegte kurz und wuselte in das Labyrinth an Bücherregalen.


  »Hier irgendwo muss es sein«, murmelte er und suchte mit seinen knorrigen Fingern nach einem bestimmten Einband.


  »Gefunden!« Er brachte den beiden ein altes Buch mit pinkem Einband. Darauf stand: »Sagen und Legenden im vierhundertsten Gründerjahr. Von Mecire Monditi.« Das Vorwort zeigte ein Bild des Autors und Natalie dämmerte es: »Den Zauberer habe ich schon einmal gesehen! Ich saß neben ihm im Trollbus, als ich gerade aussteigen wollte, sah er mich verwundert an und nannte meinen Namen.«


  Währenddessen hatte der Kobold eine bestimmte Seite aufgeschlagen, die mit der Überschrift »Legende von den vier Zeitreisenden« betitelt worden war. »Gemäß einer Legende von dem Schriftsteller Forodiro Berlugio fand im vierhundertsten Gründerjahr eine Zeitreise statt. Vier Zeitreisende aus der Zukunft reisten an um, ...« Die restliche Seite war herausgerissen worden.


  »Der Artikel ist leider nicht vollständig«, erklärte der Kobold und schürzte empört die Lippen. »Dieses Buch kam bereits beschädigt in den Bücherstand von Professor Marzin. Ich hoffe, er konnte ihnen dennoch helfen.«


  »Natürlich hat er das, vielen Dank, Bücherschlund!«, sagte Natalie und sie verabschiedeten sich von dem büchervernarrten Kobold.


  »Merkwürdig, oder? Mein angeblicher Zeitreisenring wurde mir gestohlen und jemand sabotiert den einzigen Artikel über eine Zeitreisenlegende«, fasste Natalie zusammen.


  »Das ist in der Tat ein seltsamer Zufall«, resümierte Gingin.


  »Allerdings kann ich trotzdem nicht daran glauben, dass wir in die Zeit reisen sollen, warum ausgerechnet wir?«


  Auf dem Weg zum Klassenzimmer gelangten sie an einem riesigen Plakat vorbei, das ein tanzendes Paar zeigte. »Ball der Wiradonis-Schule - Veranstaltungsort: Rathaus Beginn: 20 Uhr es spielt das Orchester von Peretrua.«


  »Oh, ich freu mich schon so«, jauchzte Gingin. »Das wird sicherlich ein rauschendes Fest! Cévil hat versprochen, mich zu begleiten.«


  »Wie willst du denn mit dem Elb unbemerkt durch die Schülermenge tanzen?«, fragte Natalie.


  »Indem wir unsere Ohren verbergen«, kicherte Gingin. »Außerdem werden die Elben im Gegensatz zu den Schwarzen Schatten in der Stadt geduldet, sofern sie sich vorher angemeldet haben. Cévil hat für zwei Monate ein Visum erhalten, da er als zweiter Thronerbe Wirtschaftsbeziehungen knüpfen möchte. Die Schwarzen Schatten dagegen sind in Peretrua unerwünscht und werden verfolgt, hat er mir erklärt.«


  »Artus hätte mich sowieso nicht zum Abschlussball begleitet«, entgegnete Natalie mürrisch. »Er war am Schluss unseres Gesprächs sehr verletzt.«


  »Ach, sei nicht traurig, Nilo könnte doch mit dir zum Abschlussball gehen.«


  »Stimmt, ich frag ihn einfach mal«, sagte Natalie. Sie kauften sich im Sekretariat der Schule noch schnell jeweils zwei Eintrittskarten und gingen glücklich in ihr Klassenzimmer zurück. Natalie verkündete lächelnd: »Ach, ich freue mich schon so sehr, es ist das erste Mal, dass wir auf den Ball gehen dürfen!«


  »Das wird bestimmt ein unvergesslicher Abend werden!«, pflichtete ihr Gingin bei.


  »Wie, ich darf nicht zum Abschlussball?«, polterte Natalie. Sie saß ihren Eltern im Salon gegenüber, Maria und Luca wirkten betreten, aber entschlossen.


  »Wir möchten dich nur schützen, Liebes!«, sagte ihre Mutter entschuldigend.


  »Wir halten es für besser, zu unterbinden, dass du deinen Verehrer triffst«, erklärte ihr Vater.


  »Ihr wollt mich einsperren!«


  »Es ist nur ein Hausarrest für die nächsten zwei Tage, bis der Orden die Schwarzen Schatten in Peretrua gefangen hat.«


  Natalie schluckte. »Ihr wollt sie gefangen nehmen?«


  »Natürlich, es sind unsere Feinde und sie haben in Peretrua nichts verloren.«


  »Aber Elben lasst ihr in Peretrua frei herumlaufen«, dachte Natalie wütend.


  »Und warum darf ich nicht zum Abschlussball gehen?«, fragte Natalie wütend.


  Luca räusperte sich vernehmlich. Maria zog einen Zettel hervor, den Natalie als Artus' letzten Brief erkannte.


  Zu ihrer Überraschung reichte Maria ihn ihr.


  
    »Natalie,


    ich liebe dich auch.


    Wie ich erfahren habe, findet in drei Tagen der Ball deiner Schule statt - darf ich dich begleiten?


    Es wäre mir eine Ehre.


    Dein Artus«

  


  Er wollte mit ihr zum Abschlussball gehen! Natalie spürte, wie sich Schmetterlinge in ihrem Bauch ausbreiteten.


  Luca räusperte sich und holte sie in die Realität zurück. »Vielleicht kannst du unsere Entscheidung jetzt besser nachvollziehen.«


  »Nein, kann ich nicht«, antwortete Natalie erbost. »Es ist mein erster Schulball und ihr verbietet ihn mir! Ich freue mich schon seit Wochen darauf.«


  »Du kannst ja nächstes Jahr daran teilnehmen«, sagte ihre Mutter sanft. »Aber da wir befürchten, dass du nicht erkennst, in welcher Gefahr du schwebst, möchten wir, dass du zu Hause bleibst.«


  »Schön, aber von mir habt ihr die nächste Zeit nichts zu erwarten!«


  Natalie verbrachte den restlichen Abend schmollend auf ihrem Zimmer. Auf ihrer Kreidetafel schrieb sie sich mit Gingin, und es tröstete sie auch nicht, dass sich Schweinsnase rührend um sie kümmerte.


  Am nächsten Tag war sie damit beschäftigt, ihre Eltern wie Luft zu behandeln, und diese litten merklich darunter. Auch einen Spieleabend schlug sie aus, stattdessen verbrachte sie die Zeit damit, verbittert über ihr Ballkleid zu streichen.


  Zu Mittag ereilte Natalie eine Hiobsbotschaft.


  »Tante Vicki wird heute Abend auf dich aufpassen, während wir bei einer Ordensversammlung sind«, erklärte ihr Luca.


  Natalie ließ den Suppenlöffel fallen. »Ich soll meinen Abschlussballabend zu Hause mit Tante Vicki verbringen, ist das euer Ernst?«


  »Leider ja, Prinzessin. Es hat sich niemand anderes dafür gefunden, da sonst alle für den Orden arbeiten müssen.«


  Natalie schnaubte und lief heulend auf ihr Zimmer. Sie ignorierte es, als ihre Eltern anklopften, denn sie wollte alleine sein.


  Der Abend brach an. Natalie saß in ihrem Lieblingssessel vor dem mittlerweile zugemauerten Kamin im Salon und las ein Buch, als es läutete. Sie seufzte. Sie würde mit Tante Vicki den Abend verbringen, während alle anderen mit hübschen Kerlen das Tanzbein schwangen. Schon hörte sie die kreischende Stimme ihrer Tante.


  »Wo ist denn mein Prinzesschen?«


  Natalie gab ihr keine Antwort, auch verabschiedete sie sich nicht von ihren Eltern. Tante Vicki betrat den Salon und verbrachte die folgende Stunde damit, Natalie von ihrem Arbeitstag zu berichten, ohne dass sich diese interessiert zeigte. Auf ihre Fragen und Bemerkungen antwortete sie nur mit »Aha« und »Mmh«.


  Die Kuckucksuhr schlug acht. Gerade begann der Abschlussball.


  Natalie legte ihr Buch beiseite und starrte verbittert in die Kerzenflamme ihrer fuchsiafarbenen Lieblingslaterne, die ihr Schweinsnase zur Aufmunterung gebracht hat. Tante Vicki erzählte gerade von ihrem ersten Interview mit einer bekannten Autorin für Frauenliteratur, als die Kerzenflamme wie verrückt zu flackern begann und das Feuermännchen erschien. Vorsichtig öffnete es die Tür der Laterne und trat heraus.


  »Guten Abend, meine Fräulein«, begrüßte es Natalie und Tante Vicki, die einen gellenden Schrei ertönen ließ. Sie kippte vor Schreck ohnmächtig um. Schweinsnase holte eilig einen Eimer Wasser herbei und versuchte damit, Natalies Tante wieder zur Besinnung zu bringen, doch ohne Erfolg.


  »Oh Verzeihung, das war wohl meine Schuld. Immer erschrecken sich die Leute bei meinem Anblick«, seufzte das Feuermännchen.


  »Keine Ursache«, wiegelte Natalie ab. »Ich freue mich, dich zu sehen! Gibt es eine Nachricht von Artus?« Ihr Herz pochte wild.


  »Meister Artus fragt, warum Sie nicht auf dem Ball erschienen sind?«


  »Weil ich nicht darf, ich habe Hausarrest«, klagte Natalie.


  Das Feuermännchen lächelte listig. »Aber Sie würden ihn bestimmt gerne zum festlichen Ball begleiten, oder?«


  »Natürlich würde ich das gerne!«, erwiderte Natalie lächelnd.


  »Haben Sie ein Tanzkleid?«


  »Natürlich, aber warum fragst du? Ich kann nicht zum Ball gehen, meine Eltern haben die Alarmanlage an der Haustür aktiviert, und durchs Fenster fliegen kann ich leider nicht«, erklärte sie, doch plötzlich dämmerte es ihr. »Ich könnte auf Zanirra zum Abschlussball fliegen, richtig?«


  Das Feuermännchen grinste. »Ganz genau! Sie können mit Zanirra zum Ball fliegen, mein Meister Artus wird Sie dort erwarten.«


  »Aber fällt das nicht ein bisschen auf?«


  »Nahe dem Rathaus ist ein kleiner Park, in dem Zanirra unbemerkt landen kann. Da die Lichter am Rathausplatz heute gedämpft sind, um eine romantische Stimmung zu erzeugen, wird Zanirra von der Dunkelheit geschützt sein.«


  »Ich soll also wieder auf dieses Monstrum steigen? In meinem Ballkleid?«, wiederholte Natalie skeptisch.


  »Artus hat Zanirra gebeten, diesmal vorsichtiger zu fliegen.«


  »Aber ist es für Artus nicht gefährlich, einfach auf dem Ball aufzutauchen?«


  »Nicht, wenn er dem Orden ein falsches Ich präsentiert«, erklärte das Feuermännchen. »Ihr müsst wissen, mein Meister ist imstande, schwierige Hexereien auszuführen, wie etwa das Abspalten seines Schattens. Dieser wird die Sefloradas vom Rathaus weglocken, sodass Sie beide einen ungestörten Abend verbringen werden.«


  Natalies Herz schlug schneller. Sollte sie sich darauf einlassen?


  »Also, was sagen Sie?«, fragte das Feuermännchen vergnügt.


  Natalie hatte die Wahl zwischen der Gesellschaft Tante Vickis und ihrem ersten Schulball an Artus Seite. Die Wahl fiel ihr nicht schwer!


  »Ich bin in fünfzehn Minuten fertig«, sagte Natalie und sprang auf.


  »Wunderbar, dann gebe ich Meister Artus Bescheid. Der Drachen parkt sozusagen schon vor dem Fenster Ihres Schlafzimmers.«


  »Sei so lieb und kümmere dich um Tante Vicki, Schweinsnase!«, rief sie ihrem Minitroll noch zu. Er tätschelte das Gesicht ihrer Tante, die allmählich zur Besinnung kam.


  »Oh, mein armes Herz, was ist geschehen? Pfui, nimm die Pfoten von mir weg! Natalie?«, hörte sie noch die Worte ihrer Tante. Sie ignorierte sie geflissentlich und stürmte in ihr Zimmer, wo sie in das rosarote Ballkleid schlüpfte und im Spiegel prüfte, ob es überall gut saß. Sie musste sich selbst eingestehen, dass es perfekt aussah. Rasch legte sie Puder und Rouge auf und tuschte sich die Wimpern. Ausnahmsweise war sie heute mal glücklich darüber, eine lockige Mähne zu besitzen, die sie mit geübten Griffen in eine elegante Hochsteckfrisur verwandelte. Sie steckte sich noch eine rote Blume in ihr Haar, schlüpfte in ihre schwarzen Ballschuhe und kramte die schwarze Echsenledertasche hervor. Zum Schluss zog sie sich noch ihren schwarzen Mantel aus Raupenwolle über, der sie vor der kühlen Nachtluft schützen sollte.


  Zanirra stieß einen entsetzten Schrei aus, als sie Natalies Handtasche bemerkte. »Keine Sorge, dafür hat kein Drache sterben müssen, sondern nur eine Echse«, beschwichtigte Natalie den Flugdrachen und ließ sich wie beim ersten Mal über den Flügel auf seinen Rücken gleiten. Diesmal hatte sie den Dreh raus und nicht das Gefühl, gleich sieben Meter in die Tiefe zu fallen. Sie krallte sich wieder am Schuppenpanzer fest, und Zanirra flog hinauf in den Himmel, über Peretruas Dächerzelt hinweg. Gerade fing sie an, den Flug ein wenig zu genießen und beobachtete die Häuserflut unter ihr, als Zanirra schon wieder zum Sturzflug ansetzte. Natalie kreischte und hielt sich an den Drachenschuppen fest, so gut es ging. Sie stürzten immer tiefer auf einen dunklen Fleck zu, der sich als kleiner Park entpuppte. Sanfter als beim letzten Mal landete Zanirra auf einer Böschung und lehnte sich zur Seite, damit Natalie leichter absteigen konnte. Dennoch war diese froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie verließ den Park und trat erleichtert auf die Straße. Wie es das Feuermännchen vorausgesagt hatte, war diese nur spärlich beleuchtet. Nur ein Gebäude überstrahlte alles in der Umgebung. Natalie folgte dem Leuchten und stand schließlich vor dem Rathaus, in dem der Abschlussball stattfand. Aus den Fenstern des blauen Gebäudes drang goldfarbenes Licht, die Uhr war in der Mitte der Fassade eingemauert und strahlte wie eine Sonne inmitten kleiner Planeten. Walzermusik und Gelächter drangen auf die Straße, der Ball schien bereits in vollem Gang zu sein. Natalie zupfte hastig ihr Kleid zurecht und ging nervös auf den Eingang des Rathauses zu. Kröten im Frack waren dort postiert und überprüften die Eintrittskarten. Die Türen schwangen beiseite und sie betrat eine wahre Glitzerwelt. Frauen in raschelnden Ballkleidern tanzten mit Männern in eleganten Smokings über das Parkett, über das Girlanden aus glitzernden Tulpen gespannt waren, riesige Kerzenleuchter verströmten goldenes Licht, und Blumenhändler verkauften Rosensträuße für die Liebste. Natalie schob sich durch die Menge, in der Hoffnung, Gingin zu entdecken. Doch stattdessen traf sie auf Ariane, die den unglücklich wirkenden Bedito im Schlepptau hatte.


  »Hallo Natalie, bist du etwa alleine hier?«, erklang Arianes boshafte Hyänenstimme.


  Natalie wollte gerade kontern, als eine Stimme hinter ihrem Rücken ertönte.


  »Nein, das ist sie nicht. Ich darf sie heute begleiten.«


  Natalie drehte sich um und blickte in das grinsende, umwerfend gut aussehende Gesicht von Artus Ruvin.


  Er hatte seine wuscheligen Haare mit Pomade zu einer eleganten Frisur gebändigt und trug einen schwarzen Smoking. Natalie fiel ihm um den Hals und Artus küsste sie auf die Wange.


  »Schön dich wiederzusehen, Natalie«, sagte Artus mit weicher Stimme und Natalies Wangen glühten fiebrig, als sie antwortete: »Es ist auch wunderbar dich zu sehen, Artus.«


  Ariane und Bedito waren sprachlos.


  »Auf ein Tänzchen?«, forderte Artus Natalie auf und verneigte sich vor ihr.


  Natalie knickste und erwiderte: »Sehr gerne.«


  Aneinander geschmiegt tanzten sie durch die Menge und Natalie spürte, wie sie alles um sich herum vergaß und es nur noch sie und Artus gab. Wie in einem Rauschzustand wirbelten sie über das Tanzparkett und sahen einander tief in die Augen.


  Sie tanzten bereits den dritten Walzer, als ein anderes Paar sie plötzlich anrempelte.


  Es waren Gingin und Cévil.


  »Oh pardon, das war meine Schuld. Ich bin einfach nicht besonders gut im Führen«, entschuldigte sich der Elb mit einem schiefen Lächeln.


  »Was machst du denn hier? Hast du nicht Hausarrest?«, fragte Gingin im schneeweißen Ballkleid, doch Natalie hatte das Gefühl, ihre Freundin bekäme durch ihre große rosa Brille sowieso nicht viel mit.


  Sie merkte, dass Artus' Hände eiskalt geworden waren.


  »Guten Abend, Cévil«, sagte er gedehnt.


  »Seid gegrüßt, lieber Freund des Tanzbeins«, begrüßte ihn Cévil und ließ Gingin eine Pirouette drehen. »Ihr müsst ziemlich tapfer sein, wenn Ihr trotz einer Verwundung am Knie das Tanzbein für Euer holdes Fräulein schwingt.« Cévil lächelte diebisch.


  Hatte Artus beim Kampf im Rosenteich eine Verletzung am Knie davongetragen?


  Artus zischte wütend zurück: »Pass auf, dass ich dich nicht zu einem einbeinigen Elb mache.« Seine Augen funkelten wütend.


  Cévil lächelte nachsichtig, als ob Artus ein ungezogenes Kind wäre.


  »Du scheinst wohl die Lage nicht begriffen zu haben - ich bin hier ein gern gesehener Gast, während auf dich ein Kopfgeld ausgesetzt und der gesamte Orden hinter dir her ist. Wirklich sehr mutig von dir, dich hierher zu begeben. Nicht auszumalen, was passieren würde, wenn Ordensmitglieder auf einmal das Haus stürmten«, sagte Cévil leise mit boshaftem Unterton.


  »Freu dich nicht zu freu, meine Truppen haben die Armee deines Bruders bereits umzingelt.«


  Truppen? Natalie war verwirrt. Gehörte Artus etwa auch zur Armee der Schwarzen Schatten?


  Cévil schien etwas wortkarger geworden zu sein. Mittlerweile wurden die vier von neugierigen Schülern beobachtet und ein kleiner Kreis bildete sich um sie.


  »Solltest du eines Tages meinen Bruder auf dem Gewissen habe, dann werde ich keine Gnade mehr zeigen, das schwöre ich dir, bei meiner Ehre!«, zischte Cévil.


  Natalie merkte zu ihrem Entsetzen, dass die Kronleuchter über ihnen wackelten. Eine ungeheurere Spannung ging von Artus und Cévil aus und schien das Umfeld zu elektrisieren.


  Die Musik verstummte. Aller Augen richteten sich auf die beiden Kontrahenten, die sich fixierten und plötzlich beide wie aus dem Nichts mit ihren Händen Blitze auf den jeweils anderen schleuderten. Der feuerrote Blitz von Artus schoss scharf an Cévil vorbei und ließ eine Statue hinter ihm in tausend Splitter zerspringen. Gleichzeitig schoss der hellblaue Strahl des Elben gerade über Artus' Kopf hinweg und weiter auf die Bühne, wo die Musiker zur Seite sprangen, um dem Blitz zu entgehen, der einen breiten Graben durch die Bühne zog.


  »Hört sofort auf!«, brüllte Natalie, doch das half nichts.


  Die beiden schossen zwei weitere Blitze ab - diese trafen aufeinander und schossen wie eine Fontäne nach oben in die Decke.


  Ein Knirschen ertönte.


  Die Kristallleuchter fingen an, bedrohlich zu schaukeln. Die Menge lief kreischend zu den Ausgängen oder rettete sich wie Gingin und Natalie in die seitlichen Logen. Der erste Kristallleuchter fiel hinab und schlug mit einem lauten Donnern im Boden ein. Natalie sah Artus am Boden liegen. Ihr Herz blieb stehen, als der Elb sich ihm siegessicher näherte.


  »Artus, pass auf!«, schrie Natalie. Doch sie hatte sich umsonst gesorgt, Artus bluffte nur. Blitzschnell warf er einen roten Blitz auf Cévil, der diesen mitten in die Brust traf. Gingin sprang auf und wollte auf Cévil zulaufen, doch Natalie hinderte sie daran.


  »Wir müssen hierbleiben, es krachen gleich die nächsten Kristallleuchter runter.«


  Und es dauerte nicht lange, bis der zweite Leuchter mit voller Wucht auf dem Boden aufschlug und in tausend Glassplitter zerbarst.


  Diesmal bluffte Artus nicht, eine tiefe Wunde klaffte in seinem Unterschenkel. Natalie vergaß nun jede Vorsicht und lief zu ihm, als gleichzeitig ein Dutzend in blaue Kapuzenmäntel gehüllte Personen in den Ballsaal stürmte.


  Zwei blaue Feuerpfeile wurden abgefeuert und zischten an Natalies Ellenbogen vorbei.


  »Halt!«, rief einer der Männer, der sich als der Bürgermeister Alcatorre entpuppte. »Nicht schießen! Natalie, geh weg von dem Mann. Er ist ein Schwarzer Schatten!«


  Sie blieb stattdessen beharrlich vor Artus stehen. »Ich werde nicht von seiner Seite weichen«, sagte sie mit zittriger Stimme. Zwei der Mantelträger streiften ihre Kapuze ab - es waren Natalies Eltern.


  »Komm zu uns, Liebling!", rief ihre Mutter. »Tritt beiseite, Natalie, du weißt nicht, was du da gerade tust!«


  Natalie hatte Tränen in den Augen, doch sie blieb tapfer vor dem stöhnenden Artus stehen.


  Plötzlich zerbarst die gläserne Uhr und ein schwarzer Drache stieß durch das Glas in den Saal. Es war Zanirra. Ihre Erscheinung versetzte die Menge in große Panik. Die Ordensmitglieder begannen, Feuerpfeile auf den Drachen zu schießen, doch diese prallten an der dicken ledrigen Haut ab wie Streichhölzer.


  Natalie drehte sich zu Artus um. »Deine Rettung naht!«


  »Wir sehen uns bald wieder, Natalie, versprochen!«, sagte Artus unter Schmerzen, griff ihre Hand, drückte sie kurz an sein Herz und sagte »Ich habe dich in mein Herz geschlossen.« Zanirras Füße umfassten vorsichtig seinen Körper und trugen ihn in die Höhe. Mit einem gellenden Kreischen glitt der Drache unter dem Beschuss der Feuerpfeile über die Menge und flog durch das zersplitterte Glas in die Nacht.


  »Bis bald, Artus«, rief Natalie ihm nach. »Wir sehen uns in der Vergangenheit wieder!«


  
    Epilog
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  Das kleine Mädchen schrie, die Mutter streichelte kraftlos über die braunen, lockigen Haare, die den ihren so sehr glichen. Um den Hals trug das Mädchen eine goldene Kette, an der ein goldener Ring mit blauem Stein baumelte. Die Mutter küsste ihre Tochter ein letztes Mal auf die Stirn und vergoss dabei eine Träne, die über das Gesicht des Säuglings lief.


  Der Vater fand nicht die Kraft, um etwas zu sagen, und verharrte regungslos daneben. Keine Worte konnten seine Verzweiflung beschreiben.


  »Pass gut auf sie auf«, flüsterte die Frau und wagte ein Lächeln. »Ich liebe dich ... euch.« Ihr Kopf neigte sich zur Seite, sie schloss die Augen.


  Der Mann weinte bitterlich, das Baby fing an zu wimmern. Hilflos nahm er das kleine Geschöpf auf den Arm und versuchte es zu wiegen. Aber es schrie weiter, spürte, dass die Mutter fehlte. Lange fiel sein Blick auf das Gesicht des kleinen Mädchens, als ob er es sich für immer einprägen müsste. Die Hebamme, ebenfalls erschüttert von der Tragödie, ging leise auf ihn zu. »Soll ich die Schwester Ihrer «, sie schluckte, »Ihrer verstorbenen Frau einlassen?«


  Der Mann nickte kaum vernehmlich. Als sich die Hebamme von ihm abwandte, nahm er dem Säugling die goldene Kette mit dem Ring ab und ließ sie in seine Hosentasche gleiten.


  Die Hebamme öffnete die Tür und herein traten ein Mann und eine Frau. Sie lief zu ihrer toten Schwester und umarmte sie weinend.


  »Natalia«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.


  »Es tut mir so leid«, sagte der Mann im Morgenmantel und trat vorsichtig auf den Vater des Kindes zu.


  »Du musst wissen, wir sind immer für dich da.«


  »Nimm du sie, Luca, ich kann nicht.«


  Verwundert nahm der Mann den Säugling an sich, wiegte ihn in seinen Armen und lächelte.


  »Es ist besser für das Kind, wenn es bei euch aufwächst.« Er warf noch einen letzten Blick auf seine Frau und ihre Schwester, die ihn fragend ansah.


  »Ein Glück, dass ihr Zwillingsschwestern seid, sie wird dir ähnlich sehen. Sie darf niemals von mir erfahren, niemals ... es dient ihrem eigenen Schutz.« Er drehte sich abrupt um und verließ das Zimmer.


  Die Schwester der Verstorbenen ging auf ihren Mann zu und nahm das Baby in den Arm.


  »Sie ist so süß, Maria«, sagte Luca und kitzelte das Baby unter dem Kinn, seine Frau lächelte bei dem Anblick.


  »Welchen Namen sollen wir ihr geben?«, fragte Luca.


  Maria überlegte nicht lange: »Natalie.«


  ENDE
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    © Eva Huber

  


  Melanie Neupauer, geb. 1988, studiert Germanistik und Grundschulpädagogik. Aufgewachsen auf dem schönen bayerischen Land tobte sie schon von Kindesbeinen an durch geheimnisvolle Wälder und Gärten und erschuf eigene Welten. An Regentagen steckte sie ihre Nase in Bücher, ließ sich von Pippi Langstrumpf, Jim Knopf und den Brüdern Löwenherz verzaubern und träumte davon, eines Tages selbst Autorin zu werden. „Verliebt, verlobt, verflucht“ ist ihr Debütroman.
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  Petra Röder


  School of Secrets. Verloren bis Mitternacht


  Als die siebzehnjährige Lucy die Zusage zu einer mysteriösen Internatsschule in ihrem Briefkasten findet, ist sie sich zunächst einmal sicher, dass es sich um einen Irrtum handeln muss. Von einem Woodland College hat sie bislang noch nie etwas gehört und sich auch ganz sicher niemals dort beworben. Doch als sie dem tief im Wald gelegenen College einen Besuch abstattet, merkt sie schnell, dass es sich um kein gewöhnliches Internat handelt. Das Woodland College nimmt nur ganz besondere Schüler auf, Schüler mit übernatürlichen Fähigkeiten – und stellt sie mitunter vor die ungewöhnlichsten Herausforderungen. Nicht umsonst wird das Internat in den umliegenden Dörfern die »School of Secrets« genannt …
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        Mara Lang


        Der Puls von Jandur
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        Sandra Regnier


        Die Pan-Trilogie, Band 1: Das geheime Vermächtnis des Pan
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        Katjana May


        Falkenmagie
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